0 


Nalezytosé pocztowa oplacono ryezaltem. 
Die Poſtgebühr iſt bar bezahlt. 


Rllſches 


f 


Erſcheint wöchenilich 


Bezugspreis: Jährlich: Polen 12 21, 
Deulſchland 10 Gmk, Amer ika 2½ Dol⸗ 
lar, Tihechoflowakei 80 K, Oeſter⸗ 
reich 12 S. Wierteljährlich 3.00 2, 
Monatlich: 1,20 21. 
Einzelfolge: 30 Groſchen. 


Enthält die amtlichen Mitteilungen des Verbandes deutſcher landwirkſchaftlicher 
Genoſſenſchaften in Kleinpolen 2. s. 2 O0. o. we Lwowie. 
Nachdruck nur mit Quellenangabe geſtaktet. 
Schriftleitung und Verwallung: Lwöw (Lemberg), Zielona 11. Telefon 106⸗38 
r. EEE EEE ENTER TEEEETTETE TITEL EEE EEE EEEELTEZEUELBTLTETEENN 


2 ——— VENEN ETUI Feuer 
Anzeigenpreiſe: 


Spaltenbreite 36 mm 15 gr, im Text⸗ 

ieil 90 mm breit 60 gr. Kl. Anz, je 

Work 10 gr. Kauf, Verh., Familien. 

anzeigen 12 gr. Arbeitsſuch. 5 gr. 

Auslandsanzeige 50% teurer, bezw. 
Wiederholung Rabatt. 

Ad . 


Folge 7 


Lemberg, am 12. Februar (Hornung) 1933 


Religion 
und Mutterſprache 


Von Dr. Theodor Grentrup, S. V. D. 


Die folgenden Ausführungen ſind dem 
Buche „Religion und Mutterſprache“ 
(Verlag Aſchendorff, Münſter) von Dr. 
Theodor Grentrup entnommen. Das 
Werk ſtellt das langentbehrte Hand⸗ 
buch des rechtlichen und kulturellen Ver⸗ 
hältniſſes dar, das die katholiſche Kirche 
zur Frage der Mutterſprache und des 
Volkstums hat. Beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit widmet der Verfaſſer der jo wich⸗ 
tigen pſychologiſchen Seite der Frage. 


Die Fremdſprache ſchöpft nie ſo aus der 


Tiefe wie die Mutterſprache. Das gilt von 


der ethiſch neutralen Zone wie auch den ſitt⸗ 
lich guten und den ſittlich böſen Worten. 
Friedrich Ludwig Jahn, der Turnvater, hat 
eine ſehr richtige Beobachtung gemacht, wenn 
er ſchreibt: „In einer fremden Sprache wird 
man vor einer Anſtößigkeit ſchon weniger 
rot, und in mancher klingen die Lügen ſogar 
ſchön. Wenn der türkiſche Sultan etwas 


türkiſch verſpricht, dann iſt Verlaß auf ſein 
Wort, zum Betrug und zur Worttäufcherei 


entweiht er die Mutterſprache nicht.“ Hier⸗ 
mit hängt es auch zuſammen, daß im wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Schrifttum, zum Beiſpiel in der 


Medizin oder in der Moral, anſtößige Dinge 
meiſtens nicht in der Mutterſprache, ſondern 
mit einem Fremdwort bekannt werden. Die 
ſo geweckte Vorſtellung, obwohl dem Ver⸗ 
ſtand vollkommen faßbar, bleibt dann ab⸗ 
gekühlt in der Oberfläche der Seele ſtecken, 
wühlt ſich nicht warmblütig in die Gemüts⸗ 
tiefen hinein. 

Dasſelbe pſychologiſche Geſetz waltet nach 
der anderen Seite hin. Man wird beſonders 
in geiſtlichen Kreiſen die Erfahrung machen, 
daß, wenn die heiligſten und ſeeliſch tief⸗ 
liegenden Dinge im gewöhnlichen Verkehr 
rein objektiv beſprochen werden, vielfach 
itatt des mutterſprachlichen Wortes ein latei⸗ 
niſcher Ausdruck eingeſchoben wird. Eine 
halb unbewußte Scheu hält die Sprechenden 
davon zurück, das Wort mit der ganzen 
Wärme ſeines Gefühlswertes in die Unter- 
haltung des Alltags zu ſetzen. 

Zum Abdämpfen, Zurückdrängen, Ver⸗ 
ſchließen der mit einem Wort verbundenen 
Gefühlsgrade kann die Fremdſprache unter 
Umſtänden ſehr nützliche Dienſte leiſten. 
Aber dort iſt fie nicht am Platze, wo das 
Wort mit ſeinem ganzen Gefühlswert ge⸗ 
geben und empfangen werden ſoll, wie es 
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bei jedem vollernſten, religißſen Aufſchwung 
beabſichtigt wird. Das Fehlen der letzten 
Tiefe beim Beten in einer Fremdſprache, 
ſolange ſie noch als fremd im Gegenſatz zur 
Mutterſprache empfunden wird, hat ein nicht 
unbedeutender Schriftſteller des 18. ue 
hunderts, v. Hippel, in ſeinen Lebensläufen 
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wie folgt gekennzeichnet: „Wenn ein Deut⸗ 
ſcher franzöſiſch betet, läßt er ſich vom lieben 


Gott franzöſiſche Vokabeln überhören. Die 


letzten Worte ſind all in der M 


und auch die letzten Seufzer jo.“ 


Weil die Mutterſprache bis auf den Grund 
der Seele hinabſteigt, offenbart ſie auch am 
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eheſten klar und unverfälſcht ihre echten Ge⸗ 
finnungen. Goethe gibt dafür in Wilhelm 
Meiſters Lehrjahren ein treffliches 
Literaturbeiſpiel. Er ſchildert, wie Wilhelm 
Meiſter franzöſiſche Vorleſungen für ſeinen 
Kreis veranſtaltet und dazu auch die beruf⸗ 
lich mit ihm verbundene Aurelia einlädt, 
die aber ſtets ausweicht. Eines Tages fragt 
er ſie, aus welchem Grunde ſie fernbleibe, 
worauf ſie zur Antwort gibt, daß ihr die 
franzöſiſche Sprache im tiefſten verleidet ſei, 
weil ein Freund mit dieſer Sprache an ihr 
Verrat geübt habe. Der Dichter läßt Aurelia 
ſprechen: „Es iſt kein Vorurteil! Ein un⸗ 
glücklicher Eindruck, eine verhaßte Erinne⸗ 
rung an meinen treuloſen Freund hat mir 
die Luſt an dieſer ſchönen und ausgebildeten 
Sprache geraubt. Wie ich ſie jetzt von Her⸗ 
zen haſſe! Während der Zeit unſerer freund⸗ 
ſchaftlichen Verbindung ſchrieb er deutſch, 
und welch ein herzliches, wahres, kräftiges 
Deutſch! Nun, da er mich los ſein wollte, 
fing er an, franzöſiſch zu ſchreiben, was vor⸗ 
her manchmal nur im Scherze geſchehen war. 
Ich fühlte, ich merkte, was es bedeuten ſollte. 
Was er in ſeiner Mutterſprache zu ſagen 
errötete, konnte er nun mit gutem Gewiſſen 
hinſchreiben. .. Wenn man ſich's einbilden 
wollte, klangen ſie (die Briefe) warm und 
ſelbſt leidenſchaftlich; doch genau beſehen 
waren es Phraſen, vermaledeite Phraſen. 

Er hat mir alle Freude an der ganzen 
Sprache, an der franzöſiſchen Literatur, ſelbſt 
an dem ſchönen und köſtlichen Ausdruck edler 
Seelen in dieſer Mundart verdorben; mich 
rn wenn ich ein franzöſiſches Wort 
Göre 


Fügen wir der Erzählung Goethes ein 
Wort von Jahn hinzu: „In der Mutter⸗ 
ſprache widerhallen alle Hochgefühle, des 
Herzens ausgeſchollene Klänge, vom erſten 
Wiegenlaut bis zur Liebe wunderſüßem 
Wonnekoſen.“ a 


Die Fremdſprache iſt wie ein Schleier, der 
das Mienenſpiel der Seele nur unvollkom⸗ 
R men durchſcheinen läßt. Für diplomatiſche 
Verhandlungen mag das ein Vorteil und 
für wiſſenſchaftliche Arbeiten kein Nachteil 
ſein. Anders iſt es im Bereich lebendiger 


Die Durchführung der Kontrolle 


Geſetz und Statut ſchreiben vor, daß der Auf⸗ 
ſichtsrat die Geſchäftsführung des Vorſtandes zu 
überwachen hat, und die Dienſtanweiſung gibt 
darüber Auskunft, worauf ſich im einzelnen dieſe 
Ueberwachungspflicht erſtrecken joll. Als wid) 
tigſte Pflichten ſind angeführt: die Prüfung der 
Bilanz, und mindeſtens dreimal im Jahre die 
Prüfung von Kaſſe, Beſtänden, wöhnlich und 
ausſtehenden Forderungen. Gewöhnlich in ſich 
\ auch wer Aufſichtsrat dieſer Pflichten bewußt, 
nur hapert es meiſt an der Durchführung der⸗ 
ſelben. Entweder wird die Prüfung nur man⸗ 

elhaft vorgenommen, oder aber, was leider 
haufig geihieht, gar nicht. Vielfach iſt es nicht 
ſchlechter Wille, der zu dieſer e 
der Obliegenheiten führt, ſondern die Ang 
davor, ſich in den vielen Büchern und Zahlen 
nicht zurechtzufinden und ſich hierdurch lächer⸗ 
lich zu machen. Die folgenden Zeilen ſollen 
deshalb eine kleine Anleitung für die Durch⸗ 
führung dieſer Prüfungen geben und ſo mit⸗ 
he die Angſt vor dieſen vielfach als jo läſtig 
empfundenen, aber doch jo notwendigen Ar⸗ 
beiten zu zerſtreuen. \ 

Zunächſt die Prüfung der Bilanz. Dieſelbe 
tellt Vermögen und Schulden an einem be⸗ 

ſtimmten Zeitpunkt gegenüber. 1 00 jeden ein⸗ 
zelnen Poſten in der Bilanz muß eine Anter⸗ 
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Religioſität, die eine reſtloſe Ehrlichkeit ver⸗ 
langt. Was nicht den vollen Anſchluß an 
die Tiefenkräfte der Seele finden kann, führt 
in der Religion zur Oberflächlichkeit und 
zuletzt zu einer feineren oder gröberen 
Heuchelei. Es iſt wie Max v. Schenkendorf 
gedichtet hat: 


Aber ſoll ich beten, danken, 

Geb ich meine Liebe kund, 

Meine ſeligſten Gedanken 

Sprech' ich wie der Mutter Mund. 


Das Abrücken der religiöſen und ethiſchen 
Seelenkultur vom Fremdſprachigen zeigt ſich 
ferner darin, daß die Volksgebete, ſittlichen 
Vorſchriften und Grabinſchriften ſogar den 
Durchſchuß des fremdſprachigen Flitters mög⸗ 
lichſt vermeiden. 


Wenn wir die gebräuchlichſten Volksgebete 
ſprachlich unterſuchen, ſo finden wir, daß ſie 
ähnlich wie die Poeſie, vor allem wie die in 
Gefühlsmalerei ſich ergehende Lyrik, keine 
irgendwie überflüſſigen Fremdwörter dul⸗ 
den. Es wäre ein Schlag gegen das religiöſe 
Gefühl, ein Morgen⸗ und Abendgebet — 
vom Vaterunſer, dem Glauben uſw. gar 
nicht zu reden — mit Fremdwörtern zu 
untermiſchen. Die greulichſte Jazzband⸗ 
Muſik würde ſich in der Kirche nicht ſchlim⸗ 
mer ausnehmen als ſolch ein Gebet. Wenn 
wir einen Menſchen um „Pardon“ bitten 
oder an ſeine „Nobleſſe“ appellieren, ſo weiß 
jeder, daß der oberflächliche geſellſchaftliche 
Ton herrſcht, das Gebet dagegen wendet ſich 
m 11 um „Verzeihung“ und preiſt ſeine 
„Güte“. 


Ebenſo verhält es ſich mit dem ſprachlichen 


Ausdruck der ſittlichen Vorſchriften. Geradezu 


abſtoßend würde es wirken, wenn jemand 
zum Beiſpiel den Wortlaut der Zehn Gebote 
Gottes oder der Bergpredigt mit Fremd⸗ 
wörtern verbrämt herausgäbe! Man läßt 
es ſich zu einem gewiſſen Grade gefallen, 
daß ein Profeſſor ſeinen Vortrag mit fremd⸗ 
ländiſchen Ausdrücken verſieht, aber uner⸗ 
träglich iſt es, grundlegende Wahrheiten der 
ſittlichen Ordnung anders als in der ein⸗ 
fachen, ungezierten und ungekünſtelten 
Muttersprache abgefaßt zu ſehen. 


lage in Form von Auszügen, Beſtandsauf⸗ 
nahmen uſw. vorhanden ſein. Bei Kaſſe, Wechſel, 
Wertpapieren und Waxen iſt nachzuprüfen, ob 
die am 18 Arat (meiſt 31. 120 durch Vor⸗ 
and un 5 aufgenommenen Beſtände 
richtig in der Bilanz ſtehen, und daß Wert⸗ 
papiere und Waren nicht zu hoch bewertet ſind. 
Bei Bankguthaben, Bankſchulden und Waren⸗ 
chulden müſſen die Auszüge der betreffenden 
nititute als Prüfungsunkerlagen vorliegen. 

ie Wertanſätze für Grundſtücke, Gebäude, Ma⸗ 
ſchinen und Geräte ſind durch Vergleich mit der 
vorjährigen Bilanz daraufhin zu prüfen, ob die 
ſatzungsgemäßen Abſchreibungen vorgenommen 
wurden und daß Zugänge und Abgänge Berück⸗ 
ſichtigung fanden. Die wichtigſte Aufgabe bildet 
dann die Prüfung der Außenſtände, die ſich ein⸗ 
mal auf die rechneriſche und zweitens auf die 
materielle Richtigkeit der Forderungen erſtrecken 
ſoll. Zur Beſtätigung der rechneriſchen Richtig⸗ 
keit dient das Anerkenntnis des einzelnen 
Schuldners, und die Vertretbarkeit der Forde⸗ 
rung in der eingeſetzten Höhe ergibt ſich aus 
der Prüfung der Vermögenslage der Schuldner 
und den vorliegenden Sicherheiten. Zum Schluß 
iſt dann noch die Addition der Forderungen im 
Auszug nachzuprüfen. Ebenſo iſt der Sparein⸗ 
lagenauszug einer Kontrolle zu unterwerfen und 
nachzuaddieren. Zum Schluß kommt noch die 
Gewinn⸗ und Verluſtrechnung an die Reihe. 
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Hierbei beſchränke man ſich nicht, wie es vielfach 
geſchieht, darauf, am Gehalt des Buchführers 
zu nörgeln, ſondern nehme ſämtliche Erträgniſſe 
und Geſchäftslaſten kritiſch unter die Lupe. Sind 
dieſe Arbeiten beendet, ſo iſt ein Protokoll abzu⸗ 
faſſen, das genau über die vorgenommene Prü⸗ 
fungstätigkeit und ihr Ergebnis Auskunft gibt. 
Schließlich vergeſſe man auch nicht, Bilanz und 
Auszüge zu unterſchreiben. 


Hat man auf dieſe Weiſe eingehend die Bilanz 
geprüft, ſo dürfte es, um den Vorſchriften der 
Dienſtanweiſung nachzukommen, in den meiſten 
Fällen genügen, wenn man noch einmal im 
Jahre, etwa ein halbes Jahr ſpäter, die aus⸗ 
ſtehenden Forderungen und die Beſtände prüft. 
Am leichteſten durchzuführen iſt die Kaſſenauf⸗ 
nahme. Zunächſt wird nachgeſehen, ob der Be⸗ 
ſtand vom Bilanzſtichtage vorgetragen 1 Dann 
erfolgt die Prüfung der einzelnen Belege, die 
die Anterſchrift des Obmannes tragen ſollen, 
daraufhin, ob ſie in Ordnung gehen und richtig 
in Einnahme oder Ausgabe eingeſtellt find. 
Hierauf werden Einnahme⸗ und Ausgabeſpalte 
nachaddiert, ebenſo die Additionen im Hilfs⸗ 
kaſſenbuch vorgenommen. Zum Schluß werden 
die Ausgaben von den Einnahmen unter Be⸗ 
rückſichtigung eventuell noch vorhandener Be⸗ 
lege, Portobuch uſw. abgezählt. Der ſich nun 
ergebende Buchbeſtand muß mit dem Barbeſtand 
übereinſtimmen. Genau ſo erfolgt die Prüfung 
des Wechſelbeſtandes. Die Kontrolle des Waren⸗ 
beſtandes iſt auch nicht ſchwierig. Zunächſt prüft 
man nach, ob ſämtliche vorliegenden aren⸗ 
rechnungen der Menge nach richtig im Waren⸗ 
journal eingetragen ſind. Hierauf zählt man 
von den e mEnBEt die in der betreffen⸗ 
den Warenatt abgegebenen Mengen, über die 
Empfangsbeſtätigungen der Abnehmer, meiſt in 
Form von Warenabgabeblocks, vorliegen 1 5 
ab, und erhält ſo den Beſtand der ſich auf dem 
Lager vorfinden muß. (Auf die Kontrolle in 
einem Molkereibetrieb ſoll in einem ſpäteren 
Aufſatz eingegangen werden.) 


Mehr Arbeit und Aufmerkſamkeit, insbeſon⸗ 
dere bei größeren Kreditgenoſſenſchaften, erfor⸗ 
dert die Prüfung der Außenſtände. Am zwed- 
mäßigſten geht man dabei in folgender Weiſe 
vor. Ein Mitglied nimmt das Kontobuch zur 
Hand, ein zweites den Auszug vom vorhergehen⸗ 
den Bilanzſtichtage, ein drittes die Anerkennt⸗ 
niſſe, ein viertes die Sicherheiten, ein fünftes 
die Kredit⸗ und Bürgſchaftsliſte und ſchließlich 
ein ſechſtes die Protokollbücher. Die Prüfung 
wickelt ſich dann folgendermaßen ab. Das Mit⸗ 
glied, das das Kontobuch zur Hand hat, geht 
dieſes der Reihe nach durch, gibt die Namen der 
Schuldner und den augenblicklichen Stand der 
Konten bekannt, der andere lieſt aus dem Aus⸗ 
ug den Stand am Bilanzitihtage vor und hakt 
en Namen an, der Nächſte ſieht nach, ob das 


Kontoanerkenntnis vorliegt, der Vierte prüft 


die Sicherheiten (hierbei iſt beſonders darauf 
zu achten, ob nicht Bürgen verſtorben oder durch 
Gutsübergabe vermögenslos geworden ſind), der 
Fünfte ſucht nach, ob und wann die Bewilli⸗ 
gungen erfolgt ſind, und ſchließlich der Sechſte 
kontrolliert, ob eventuell frühere Beſchlüſſe be⸗ 
züglich dieſes Kontos zur Durchführung gelangt 
ſind und protokolliert die neuzufaſſenden Be⸗ 
ſchlüſſe. Für Außenſtände, bei denen keine Sicher⸗ 
heiten vorliegen, wie bei Molkereien und viel⸗ 
fach auch Bezugs⸗ und Abſatzgenoſſenſchaften, iſt 
insbeſondere auf die Bewegung der einzelnen 
Konten zu achten, d. h. wann die Lieferung er⸗ 
folgte und wie lange die Zahlungen im Rück⸗ 
ſtand ſind. ö 


Alle dieſe Arbeiten heist ale viel weniger Zeit 
in Anſpruch, als man meiſt glaubt. Vorausſetzung 
iſt allerdings, daß man ſich wirklich ernſthaft 
mit der Sache beſchäftigt und nicht erſt bei jedem 
Schuldner deſſen Familien⸗ und ſonſtigen Ver⸗ 
hältniſſe eingehend erörtert, und daß der Buch⸗ 
führer Ordnung in ſeinen Sachen hat. Mit 
letzterem iſt es allerdings manchmal nicht ge⸗ 
rade zum beſten beſtellt. Kredit⸗ und Schuld⸗ 
ſcheine ſowie Kontoanerkenntniſſe müſſen nach 
der Reihenfolge der Konten, die Belege nach 
den Eintragungen geordnet ſein. 


Hoffentlich geben dieſe Zeilen recht vielen 
Aufſichtsratsmitgliedern den Anſtoß, nun die 
Prüfungstätigkeit ernſthaft aufzunehmen. 5 

SER („Das Heſſenblatt“.) 
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Woher der Optimismus 2 


Mit der Ausſprache über das Finanzgeſetz am 
Montag hat der Haushaltsausſchuß a Seim 
ſeine diesjährigen Etatberatungen abgeſchloſſen. 
Der Generalreferent, Abg. Miedziniti, ſowie 
Finanzminiſter Zawadzki und einige Oppoſi⸗ 
tionsredner kamen noch einmal kurz zu Wort, 
um ſchließlich dem Finanzgeſetz mit einigen be⸗ 
deutungsloſen Abänderungen zuzuſtimmen. Der 
Generalreferent bemerkte zu Anfang ſeines kur⸗ 
zen Berichts, daß der Ausſchuß einen Geſamt⸗ 
aufwand in Höhe von 2 451 980 694 Zloty und 
Einkünfte von insgeſamt 2057 831 881 Zloty be⸗ 
ſchloſſen habe, ſo daß ſich ein Defizit von rund 
394,1 Millionen Zloty ergibt. Die Möglichkeit 
weiterer Einſchränkungen der Ausgaben ſind 
nahezu erſchöpft und was ſich noch als unerläßlich 
erweiſen wird, muß als notwendiges Uebel be⸗ 
trachtet werden, das durchgeführt werde unter 
dem Druck des Zwanges, der ſich aus der inter⸗ 
nationalen Situation ergibt. Dazu gehöre der 
zwiſchenſtaatliche Anleihedienſt, der entweder 
auf Grund einer Weltkonferenz oder durch 
Einzelverhandlungen zu regeln wäre. Die Frage 
des Vertrauens ſei mit der Frage der Sicher⸗ 
heit aufs engſte verknüpft. Die Quelle des 
mangelnden Sicherheitsbewußtſeins ſei, nach 
Auffaſſung des Abg. Miedzinſki, Deutſchland, 
wo ſich die Revanchetendenzen immer deutlicher 
abzeichnen, die hauptſächlich gegen Polen gerich⸗ 
tet ſind und denen die Welt mit bewunderns⸗ 
werter Gleichgültigkeit zuſieht. Dieſer Umjtand 
zwingt Polen dazu, ſeinen Kriegsetat auf einer 
gewiſſen Höhe zu halten. Was die Staats⸗ 
ſchuldenfrage betrifft, ſo gebe es nur zwei 
Möglichkeiten. Entweder komme es zu einer 
Verſtändigung zwiſchen Gläubigern und Schuld⸗ 
nern, was auch das polniſche Budget entlaſten 
würde, oder aber Polen wird gezwungen ſein, 
ſich von der Außenwelt durch Droſſelung ſeiner 
Einfuhr bis auf ein Minimum zu iſolieren. 


Zur wirtſchaftspolitiſchen Linie der Regierung 
übergehend, ſprach ſich Abg. Miedzinſki katego⸗ 
riſch gegen jede Form der Entwertung des Zloty 
und für die unbedingte Senkung der Induſtrie⸗ 
preiſe aus. Das bisherige Defizit konnte aus 
den Reſerven früherer Jahre gedeckt werden. 
Dieſe Reſerven hätten es ermöglicht, der Kriſe 
drei Jahre lang ſtandzuhalten. Erſt jetzt ſeien 
die 550 vo! erſchöpft. Das neue Defizit werde 
in Höhe von 170 Millionen aus den Finanz⸗ 
reſerven und zu 130 Millionen Zloty durch 
Nichtzahlung fälliger Staatsſchulden ausgegli⸗ 
chen. Die reſtlichen 100 Millionen Zloty über⸗ 
ſteigen jedenfalls nicht die Deckungsmöglichkeiten 
des Staatsſchatzes. Gegebenenfalls iſt an die 
Auflegung einer Binnenanleihe gedacht, die 
Finanzminiſter Zawadzki im Haushaltsausſchuß 
ankündigte. 

Prof. Rybarſki von der Nationaldemokratie 
bezeichnete das Finanzgeſetz als eine weit⸗ 
reichende Ermächtigung für die Regierung. Von 
den Finanzgeſetzen der früheren Jahre unter⸗ 
ſcheide ſich die Vorlage nur dadurch, daß ſie den 
Finanzminiſter zum Mehraufwand für die 
ſteuerliche Exekutive ermächtige. Wenn der 
Generalreferent Miedzinſki der Hoffnung Aus⸗ 
druck gab, daß die Entſpannung der Weltwirt⸗ 
ſchaftskriſe auch die Lage Polens günſtig beein⸗ 
fluſſen würde, ſo ſei dieſem Optimismus ent⸗ 
gegenzuſtellen, daß die bisherigen internationa= 
len Konferenzen Polen eher mehr Schaden als 
Nutzen brachten. Seit Auguſt 1932 werde von 
den amtlichen Stellen immer wieder verſichert, 
daß die Kriſe nunmehr überwunden ſei. Aber 
das erinnert an die Zuſicherung des Arztes, daß 
die Operation gelungen iſt, obwohl der Patient 
dabei entſchlief. In einer nicht beſchlagnahmten 
Broſchüre hebt der frühere Finanzminiſter Cze⸗ 
chowicz hervor, daß wir uns dem Augenblick 
nähern, da ſich die Regierung zu entſcheidenden 
Taten entſchließen müſſe. Auch Prof. Krzyzanow⸗ 
fi, der ſa der Moraliſchen Sanierung verſchrie⸗ 
ben iſt, ſtellt die Frage, ob jemand daran glaube, 
daß ſich der jetzige Zuſtand lange aufrecht er⸗ 
halten läßt. Die geplante Inlandsanleihe werde 
nach Anſicht Rybarſkis entweder wenig ergiebig, 


oder ein ſchädliches Experiment ſein. Auf eine 


Anfrage Prof. Rybarftis erklärte Finanzminiſter 


Zawadzki, daß die Statutenänderung der Bank 
Polſti dahin gehe, die bisherigen Golddeckungs⸗ 
vorſchriften beizubehalten, daß dagegen die De- 
viſenvorräte der Notenbank nicht mehr zur Gold⸗ 
deckung gerechnet, ſondern wie der Wechſelbeſtand 


als reine bankmäßige Deckung behandelt 
werden. 


Nach dieſer Ausſprache nahm der Ausſchuß 
das Finanzgeſetz an und ſchloß damit ſeine Be⸗ 
ratungen. 


Die neue Reichsregierung 


Reichspräſident von Hindenburg hat am 30. 1. 
mittags den Führer der Nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchen Arbeiterpartei, Adolf Hitler, ſowie 
den Reichskanzler a. D. von Papen zu einer län⸗ 
geren Beſprechung empfangen. Später wurden 
auch andere für das neue Kabinett in Frage 
kommende Mitglieder hinaugegogen. Auf Grund 
dieſer Beſprechung wurde um 12.40 Uhr amtlich 
folgendes bekanntgegeben: 

„Der Reichspräſident hat Herrn Adolf Hitler 
zum Reichskanzler ernannt und auf deſſen Vor⸗ 
ſchlag die Reichsregierung wie folgt gebildet: 

Adolf Hitler — Reichskanzler 

Reichskanzler a. D. Franz von Papen — 

Stellvertreter des Reichskanzlers und 
Reichskommiſſar für Preußen 

Freiherr von Neurath — Reichsaußen⸗ 

miniſter 

Staatsminiſter a. D. Dr. Frick, Vorſitzender 

der nationaliſtiſchen Reichstagsfraktion, — 


Reichsinnenminiſter 

General von Blomberg — Reichswehr⸗ 
miniſter 

Graf Schwerin von Kroſigk — Reichs⸗ 


finanzminiſter 
Geheimer Finanzrat Dr. Hugenberg, der 
Führer der Deutſchnationalen Volkspartei, 
— Reichswirtſchafts⸗ und Reichsernährungs⸗ 
miniſter 
Franz Seldte, der Führer des Stahlhelm, 
— Reichsarbeitsminiſter i 
Freiherr von Eltz⸗Rübenach — Reichs⸗ 
poſt⸗ und Reichsverkehrsminiſter 5 
Reichstagspräſident Göring — Reichs⸗ 
miniſter ohne Geſchäftsbereich, gleichzeitig 
Reichskommiſſar für Luftverkehr. Reichs⸗ 
miniſter Göring wird außerdem mit der 
Wahrnehmung der Geſchäfte des preußiſchen 
Innenminiſters beauftragt. 
Reichskommiſſar für Arbeitsbeſchaffung Dr. 
Gereke wird in ſeinem Amte beſtätigt. 
Die Beſetzung des Reichsjuſtizminiſteriums 
bleibt vorbehalten.“ : 


Die neue franzöſiſche Regierung 


In parlamentariſchen Kreiſen wurde das 
Scheitern der Verhandlungen Daladiers mit den 
Sozialiſten beſtätigt. Die Unterredungen zwi⸗ 
ſchen den Vertretern der Sozialiſtiſchen Kammer⸗ 
fraktion und Daladier, die bis in die Nacht⸗ 
ſtunden fortgeſetzt wurden, haben keine An⸗ 
näherung gebracht. Die ſozialiſtiſchen Fraktionen 
der Kammer und des Senates, die nach Ab⸗ 
ſchluß der gegenſeitigen Fühlungnahme noch im 
Palais Bourbon zuſammengetreten waren, 
konnten lediglich zur Kenntnis nehmen, daß 
Daladier die Erfüllung der ſozialiſtiſchen Pro⸗ 
grammpunkte als unannehmbar bezeichnet hat. 
Wie verlautet, wird die ſozialiſtiſche Partei 
Daladier keinerlei Unterſtützung gewähren. 

Gegen 1.15 Uhr hat Daladier mitgeteilt, daß 
er ſein Kabinett im weſentlichen gebildet habe. 
Er müſſe allerdings noch eine Reihe von Be⸗ 
ſuchen machen und werde die endgültige Mini⸗ 
ſterliſte zu Beginn des Dienstagnachmittaas be⸗ 
kanntgeben, und ſein Kabinett wird nur wenige 
Aenderungen gegenüber der letzten Regierung 


aufweiſen. Die vorläufige Miniſterliſte lautet 
wie folgt: 8 8 
Miniſterpräſident und Kriegsminiſterium: 
Daladier 8 


Außenminiſterium: Baul-Boncour 
Finanzminiſterium: George Bonnet 
Haushaltsminiſterium Lamoureux (bis⸗ 

her Generalberichterſtatter des Haushalts⸗ 
ausſchuſſes) 


Innenminiſterium; Chautemps 
Poſt: Laurent-Eynac 
Landwirtſchaft: Queuille 
Marine: Leygues. 

Daladier hat am Montag nachmittag den 
Präſidenten der Republik über den Verlauf ſei⸗ 
ner Verhandlungen unterrichtet. Preſſevertre⸗ 
tern gegenüber erklärte er anſchließend, daß die 
innen⸗ und außenpolitiſchen Schwierigkeiten 
immer größer würden. In Berlin ſei Hitler 
Reichskanzler geworden, und man dürfe ſeine 
Ernennung nicht als nebenſächliche Angelegen⸗ 
heit betrachten. 


Die Arbeit des Deutfhen Ausland⸗ 
Inſtituts im Jahre 1932 


Das Deutſche Ausland⸗Inſtitut in Stuttgart 
hat trotz der ſchweren finanziellen und mate⸗ 
riellen Nöte der Zeit ſeine Arbeiten für das 
geſamte Auslanddeutſchtum auch im Jahre 1932 
durchführen und weiter ausbauen können. Einige 
Zahlen aus der Jahresarbeit zeigen aufs deut⸗ 
lichſte, wie das Inſtitut und ſein Haus des 
Deutſchtums in der Tat die große Vermittlungs⸗ 
zentrale zwiſchen dem Mutterland und den Aus⸗ 
landdeutſchen in allen wiſſenſchaftlichen und 
wirtſchaftlichen Belangen bilden. 

Die Bücherei des Inſtituts iſt heute mit über 
53.000 Bänden die größte Fachbücherei ihrer 
Art. Die von ihr bearbeitete Geſamtbiblio⸗ 
graphie des Auslanddeutſchtums umfaßt 37 000 
Titel und iſt das einzige große Auskunftsmittel 
für alle Facharbeiter auf dem Gebiet der volks⸗ 
deutſchen Arbeit. Im Archiv des Inſtituts gehen 
heute regelmäßig 1730 Zeitungen und Zeitſchrif⸗ 
ten ein, wovon 330 Zeitungen und 774 Zeit⸗ 
ſchriften aus dem Auslanddeutſchtum kommen. 
Das Zeitungsausſchnittarchiv umfaßt 97 000 
Ausſchnitte, und in der Kartei der deutſchen 
kirchlichen und weltlichen Verbände, der Schu⸗ 
len, Vereine, Handelskammern uſw. im Aus⸗ 
land ſind gegen 40 000 Organiſationen erfaßt. 
Die Karten⸗ und Bildabteilung verfügt über 
10 300 Karten, 39 500 Bilder und einen Beſtand 
von 32 100 Diapoſitiven. Für Vortragszwecke wur⸗ 
den von den letzteren im ganzen Reiche 76 000 
Diapoſitive (gegenüber 51000 im Jahre 1931) 
ausgeliehen; das bedeutet, daß das Inſtitut für 


uu 
nächſte Woche: 
neuer Roman! 


mehr als 1500 Vorträge über das Ausland⸗ 
deutſchtum ſeine Lichtbilder zur Verfügung ge⸗ 
die Auskunftstätigkeit iſt im 


ſtellt hat. — Au 
letzten Jahre erheblich gewachſen; es wurden 
weit über 40 000 mündliche und steige MUB 
künfte völlig unentgeltlich und gemeinnützig er⸗ 
teilt. Was die Aufklärungsarbeit des Inſtituts 


anbelangt, ſo geht ſeine Preſſekorreſpondenz 1 55 
Zeit⸗ 


entgeltlich an rund 4200 Zeitungen und 
ſchriften im In⸗ und Ausland, und die Halb⸗ 
monatsſchrift „Der Auslanddeutſche“ konnte ſo⸗ 


eben ihren 15. Jahrgang abſchließen; ſie iſt die 
Belange des 
Auslanddeutſchtums der ganzen Erde 17 = 


einzige Zeitſchrift, die über alle 


berichtet. Die wiſſenſchaftlichen Schriftenreihen 
des aſtitnts umfaſſen heute in fünf Reihen 


53 Bände. Die Beſtände des Muſeums im Hauſe 


des Deutſchtums wurden weiter vermehrt und 
in kurt Sn Führungen allgemein zugänglich 
gemacht. n⸗ 
ſtitut und außerhalb des Inſtituts im ganzen 
Reich wurde eine rege Aufklärungsarbeit über 
das Auslanddeutſchtum und über Auswande⸗ 
rungsfragen entfaltet. Das Inſtitut konnte durch 
das Entgegenkommen der Deutſchen Reichsbahn 
über 4000 Auslanddeutſchen um 25 Prozent er⸗ 


mäßigte Fahrſcheine zum Beſuch des Reichs, zum 


Beſuch von Verwandten, von Kulturſtätten und 
Tagungen wie von Kur⸗ und Erholungsorten 
vermitteln. : 


n weit über 160 Vorträgen im In⸗ 
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Lemberg. Der muſikaliſche Zirkel des evan⸗ 
geliſchen Gymnaſiums in Lemberg ver⸗ 
anſtaltet am 19. Februar d. Is. einen „Bun⸗ 
ten Abend“ heiteren Inhalts zugunſten der 
Ausſpeiſung unſerer Schuljugend. Wir bitten 
um zahlreichen Beſuch. 


Lewandöwka. e der Lember⸗ 
ger Liebhaberbühne.) Mit beſonderer 
Freude teilen wir allen mit, daß die Lemberger 
Liebhaberbühne am 12. Februar d. Is. um 
5 Uhr nachm. ein Gaſtſpiel in der Lewandöwka 
geben wird. Um allen en Volksgenoſſen 
die Möglichkeit zu geben, ſich das Spiel der 
Lemberger Liebhaberbühne anzuſehen, ſind die 
Preiſe ſehr niedrig gehalten, und zwar zu 30, 50 
und 70 Groſchen. 


Bandröw. (Unfall.) In Folge 4 pom 
22. Jänner d. Is. brachten wir über den ſich in 
Bandröw zugetragenen Unfall einen Bericht, den 
wir der polniſchen Tagespreſſe entnommen 
hatten. Wir geben daher mit beſonderer Genug⸗ 
tuung den Bericht eines Augenzeugen wieder: 
Als Augenzeuge des vorgefallenen Unglücks will 
ich nun den wahren Tatbejtand berichten: Nach 
dem Silveſtergottesdienſt lud mich unjer Herr 
Lehrer zu Gaſte ein. Nach 2 Ahr erſuchte ich den 
Herrn Lehrer, mit mir zu meinen Eltern gehen 
zu wollen, um dort, wie es bei uns Sitte iſt, 
Neufahr anzuſchießen. Der Lehrer folgte auch 
. gern meiner Einladung, da er wie die früheren 
i Lehrer und Pfarrer in unſerem Hauſe viel ver⸗ 
kehrt und am Anfang des Schuljahres zwei 
Monate in Koſt und Quartier war. Da der 
Hert Lehrer ſelbſt keine Schußwaffe beſitzt, 
borgte ich mir auf dem Wege zu meinen Eltern 
ein altes Schießgewehr von einem Burſchen vom 
Dorfe aus. Zu Hauſe angekommen, probierte 
ich zu ſchießen; obwohl die Patrone dreimal ge⸗ 
ſchlagen wurde, explodierte ſie nicht. Mein 
Couſin, von dem ich das Gewehr borgte, iſt mit 
uns geweſen, er ſchoß, nachdem meine Patrone 
nicht explodieren wollte, zweimal mit einer 
Schreckpiſtole. Wir gingen nun in das Zimmer 
und brachten unſere Glückwünſche dar. Beim 
Unterhalten am Tiſche erzählte ich, daß meine 
aa nicht losging. Daraufhin ging der 
ehrer ins Vorhaus, wo das geladene Gewehr 
ſtand, probierte ſelbſt noch einmal zu ſchießen. 
Die Patrone, deren Kabſel auf einer anderen 
Stelle getroffen wurde, explodierte, durchſchlug 
die Wand des Nachbarhauſes und traf den an 
der Wand im Bette ſchlafenden Knaben. Die 
Kugel verletzte ihn an der linken Hand und 
blieb über den Rippen auf der rechten Körper⸗ 
I ſtecken. Der Lehrer, der als erſter an der 
nglüdsitelle war, ließ den Burſchen auf eigene 
Koſten ſofort ins Spital bringen. Er wurde 
operiert und kam nach drei 6 geſund nach 
Haufe. Das „Hurralk⸗Rufen, Revolverſchießen, 
angeheiterter a des Lehrers, wie es in 
dem Bericht heißt, iſt erfunden, Ebenfalls daß 
der Schuß durchs Fenſter ging, dem Schüler den 
Bruſtkorb durchſchlug, und daß ſein Zuſtand ge⸗ 
fährlich war. Heinrich Ambach. 


Felizienthal. (Ortsgruppe d. V. D. K.) 
Den Pulsſchlag unſeres Dörſchens unterbrach 
die am 22. Jänner d. Is. abgehaltene Jahres⸗ 
tagung unſerer Ortsgruppe. Tage vorher hatte 
die Jugend dieſen Tag beſonders vorbereitet. 
Neue Lieder und Anſprachen ſollten die Tagung 
umrahmen. Als die Stunden der Beratung 
nahten, begaben ſich Hunderte von Menſchen in 

das Vereinshaus, um jene merkwürdige Stunde 
miterleben zu können. Grüße vom Verbands⸗ 
vorſitzenden, Herrn Oberlehrer Jakob Reinpold, 
werden überbracht, ſie beweiſen, wie die deut⸗ 
ſchen Katholiken hier im Lande mit dieſem 
Manne verbunden find. Schrieben wir auf 
unſer Banner die Porte Glaube und Volks⸗ 
tum“, ſo ſind nun unſere Mitglieder vom rich 
tigen Wege überzeugt. f 5 N 
Im Tätigkeitsberichte unſerer Ortsgruppe 
Han "henttih hervor, welchen großen Erfolg die 
Miſſionierung durch Pater Wenzl Wenig im 
185 En hatte. Die feſſelnden Predigten mit 
ihrer 
chen die 


Werte des Glaubens empfinden laſſen. 


ater, ! 


hinreißenden Sprache hatten jedem Men⸗ 


n lieber Erinnerung iſt uns heute noch jener 


Oſtdeutſches Voltsblatt 


Aus Stadt und Land 


Die Arbeit des Wanderlehrers Leopold Jilak 
ſollte die Jugend innerlich dem Verbande näher 
bringen. Es iſt erreicht. Heute zählt die Gruppe 
34 ordentliche Mitglieder, die recht viele junge 
geſunde Kräfte in ſich verkörpern, und auch das 
Pätererbe einmal würdig antreten werden. 


Der Bericht des Zahlmeiſters hatte trotz der 
wirtſchaftlichen Zwangslage einen bedeutenden 
Umſatz zu verzeichnen. Den 416,59 Zloty an 
Einnahmen ſtehen 411,15 Zloty an Ausgaben 
gegenüber. Kaſſareſt 5,44 Zloty. 

Erwartungsvoll ſah man den weiteren Ver⸗ 
lauf der Tagung entgegen. Die Neuwahl des 
Vorſtandes hatte die Verſammlung in feſſelnde 
Aufmerkſamkeit verſetzt. Einſtimmig wählte man 
das LT tapfere Mitglied Pater Lang 
zum Vorſitzenden. Herr Lang war von der 
Wahl ganz erſchüttert, erkannte aber zugleich 
die Verantwortung, die mit dem Amte verbun⸗ 
den iſt. Möge ſein entſchloſſenes Weſen in der 
Verbandsarbeit Erfolg haben. 


Nicht an letzter Stelle ſei den Gönnern und 
Freunden unſerer Ortsgruppe gedankt. Frau 
Pager in Lemberg ſpendete in liebevoller Weiſe 
zum Chriſtkindl Kinderbilderbücher und Spiel⸗ 
ſachen, die unter arme Kinder verteilt 
würden, und damit auch den Aermſten 
das Feſt ſchöner geſtalteten. Herz⸗ 
lichen Dank! Die Abendſtunden waren bereits 
entrückt, und es mußte an den Schluß gedacht 
werden, Dem neuen Vorſtande wurden Wünſche 
entgegengebracht, und es wird ihm gelingen, 
die 48 Mitglieder zu treuen, ſtandhaften und 
opferfreudigen Gliedern der Gemeinde umzuge⸗ 
ſtalten. 


Neu⸗Sandez. (Aufführungen). Am 
18. Dezember fand, wie alljährlich vor Weih⸗ 
nachten bei uns die Chriſtbeſcherung ſtatt, bei der 
eine ganze Reihe unſerer Gemeindearmen reichlich 
beſchenkt wurde. Dieſer Anlaß geſtaltet ſich bei 
uns immer zu einer hübſchen großen Gemeinde⸗ 
feier aus. Auch diesmal war unſer Saal ganz 
voll. Kam doch groß und klein, arm und reich, um 
nach dem letzten Adventsgottesdienſt ſich ſchon 
Lichtſtrahlen der in Chriſtus geoffenbarten 
Gottesliebe zu holen. Nach einer ganzen Reihe 
von Chören und Weihnachtsliedern, die mit ſicht⸗ 
licher Weihnachtsfreude geſungen wurden, kamen 
wieder Kinderdeklamationen, die Geburtsge⸗ 
ſchichte und eine Weihnachtsaufführung und eine 
vom Ortspfarrer an die Gemeinde gerichtete An⸗ 
ſprache, in der er dem immer wieder helfenden 
Ehriſtkinde, dem uns ſo reichlich betreuenden 
Schweizer, Herrn Pfenninger⸗Bodmer, allen 
Glaubensgenoſſen in der Diaſpora und der in⸗ 
neren Stadt, dem epang. Frauenverein und allen 
für die Gaben herzlichſt dankte. Denn die Not iſt, 
wie überall, ſo auch bei unſeren Armen jetzt eine 
größere geweſen. Unſere Schulkinder wurden alle 
am Schluſſe der Feier mit Tüten und Päckchen 
gefüllt mit Naſchwerk, auch bedacht, die in aller 
kürzeſter Zeit auf Anregung einer unſerer Frauen 
zuſammengebracht wurden. Da ſieht man wieder, 
daß, wo der Wille iſt, auch jedesmal der richtige 
Weg gefunden wird. Das war unſere Weihnachts⸗ 
vorfeier, die uns in die eigentliche Weihnachtszeit 
mit einem ſtarken Ruck hineingezogen hat, denn 
es wurde uns allen große Freude bereitet, da das 
greifbare und ſichtliche Weihnachten wurden, 
deren Mittelpunkt Liebe zu den andern und Liebe 
zu den Armen geweſen iſt. Wer all die ſtrahlenden 
Geſichter ſah, mochte es kaum herausgefunden 
haben, wo die Freude größer war, ob bei den Be⸗ 
ſchenkten oder bei den Schenkenden. So ſoll es 
auch ſein, dann iſt der Wille des Chriſtkindes und 
der Zweckſeines Kommens erreicht. — Am zweiten 
Weihnachtstage hat unſere erwachſene Jugend 
uns zu einer ſchönen, inhaltlich ſehr guten und 
von den Darſtellern fleißig einſtudierten Auf⸗ 
führung „Heimgefunden“ von Anzengruber, ein⸗ 
geladen. Der Beſuch dieſer ſo nach allen Seiten 
hin gelungenen Aufführung war ein viel zu 
kleiner geweſen. Von der Spielleitung und dem 
Presbyterium aus wurden die Preiſe der Plätze 
doch ſo niedrig angeſetzt, daß man eigentlich an⸗ 
nehmen mußte, daß es an Sitzplätzen fehlen 
müßte, denn 25 gr konnte wohl ein jeder noch 
aufbringen oder bei dem ganzen Weihnachts⸗ 
eſſen irgendwo erſparen, um dem leiblichen Wohl 


Dem Fiskus grauſelt's, er reitet geſchwind, 
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bißchen vorzuenthalten, dafür aber für ſein 
geiſtiges Wohl auch ſich etwas zu leiſten. Sparen 
heißt nichtimmer Einrichtungen und Einführungen 
der Gemeinde zu meiden, um nicht die wenigen 
Groſchen auszugeben. Ein jeder Menſch lebt doch 
auch ein geiſtig Leben und auch dieſem muß ſeine 
ihm wohlbekommende Nahrung zugeführt werden. 
Man hätte in jedem Hauſe auch bei der ſo ſchweren 
jetzigen Zeit ſicherlich Gelegenheit zu Weih⸗ 
nachten gefunden, das Eintrittsgeld zu der ſo in⸗ 
haltsreichen Aufführung wo anders zu erſparen. 
Dadurch wäre aber der Eifer unſerer Jugend nur 
noch mehr angeſtachelt worden und ſie würde 
ſicherlich mit größerer Luſt zu neuen Taten 
ſchreiten. Es müßten noch viele Gemeindeglieder 
das doch beachten, daß nicht nur die Herren Pfarrer 
und Lehrer dazu da ſind, immer wieder dafür zu 
ſorgen, um mit der Jugend und den Arbeits⸗ 
luſtigen in der Gemeinde Aufführungen, Chöre, 
Familienabende vorzubereiten, ſondern, daß es 
dann auch an den Geimeindegliedern liegt, ſolchen 
Ruf der Jugend zu einer Feier jeglicher Art 
ſelbſtverſtändlich auch Folge zu leiſten, um zu 
zeigen, daß man auch die Arbeit der Jugend zu 
9 u weiß. Das wäre ein großer Fortſchritt 
ei uns. 


NN. | 


Erlkönig und Stieuernot 

Eine Ueberſetzung aus der holländiſchen Zeitung. 
„De Telegraaf“. g 

Wer reitet ſo ſpät durch Nacht und Wind? : 
Es iſt der Fiskus mit ſeinem Kind, i 
Den ſteuerzahlenden Bürger im Arm; j 
Er faßte ihn ſicher, er hält ihn warm. i 


„Mein Sohn, was birgſt du jo bang dein Ge⸗ 
ſicht?“ 
„Siehſt, Vater, du den Geier dort nicht? 
Den Pleitegeier mit Kron' und Schweif?“ — 
„Mein Sohn, es iſt ein Nebelſtreif.“ — 


„Du liebes Kind, komm, geh mit mir! 
Gar ſchöne Spiele ſpiel' ich mit dir; 
Dann biſt du von allen Sorgen befreit, 
Und leiſteſt den Offenbarungseid.“ 


„Mein Vater, mein Vater, und höreſt du nicht, 
Was Geierkönig mir leiſe verſpricht?“ — 
„Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind; 

Von der Kriſenſteuer ſäuſelt der Wind.“ — 


„Willſt feiner Knabe, du mit mir geh'n? 

Ich verſtehe das Liquidieren ſo ſchön; 

Dein Alter kann nicht dein Retter ſein, 

Der wiegt nur mit Sparmaßnahmen dich ein.“ 


„Mein Vater, mein Vater, und hörſt du nicht 
dort 

Des Geierkönigs warnendes Wort?“ 

„Mein Sohn, ich bin ſo gut wie noch nie! 


„Ich liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geſtalt; 
Und biſt du nicht willig, ſo brauch ich Gewalt.“ 
„Mein Vater, mein Vater, jetzt faßt er mich an! 
Pleit'geier hat mir ein Leid getan!“ — — 


Er hält in den Armen das ächzende Kind, 
Verſchreibt eine letzte Verordnung der Not; 
Der Steuerzahler indeſſen war tot. 


Ware 


Börsenbericht 


1. Dollarnotierung vom 26. 1. bis 1. 2. 1933, 
privat: 8.9150 bis 8.92. 


2, Getreidepreiſe haben ſich nur unweſentlich 
geändert. 


3. Molkereiprodukte und Eier im Großverkauf: 
i i en 4: 
utter: Block 2.40, Kleinpackung 2.60, Milch: 
18, Sahne 24%: 80, Eier (Schock; 5 
Mitgeteilt vom Verband deutſcher landwirt- 
ſchaftlicher Genoſſenſchaften, Lwow, ul. Choraze 
cöhöna 12, . 5 5 
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Kennen Sie Ihren 


ſechſten Sinn? 


Der ſechſte Sinn iſt nichts Ok⸗ 
kultes. Er vermittelt nicht etwa 
Eindrücke aus der Geiſterwelt, der 
vierten Dimenſion, er hat auch 
mit der übernatürlichen Gabe 
mancher Menſchen, die Zukunft zu 
entſchleiern, und rätſelhafte Vor⸗ 
gänge der räumlichen und zeit⸗ 
lichen Ferne wahrzunehmen, nichts 
zu tun. Er iſt genau ſo ein Sinn, 
wie die anderen fünf: das Hören, 
Sehen, Fühlen, Schmecken und 
Riechen. Es iſt der Vibrations⸗ 
oder Erſchütterungsſinn der Haut. 
verwandt ſowohl mit dem Hören, 
wie auch mit dem Fühlen. 


Das Hören ohne Ohren 
Man kam auf das „Hören ohne 
Ohren“, als ein Tauber plötzlich 
ſeinen Sinn und ſeine Genuß⸗ 
fähigkeit für Muſik entdeckte. Im 
Alter von 4 Jahren ertaubt, 
empfand er plötzlich durch einen 
Zufall mit 59 Jahren Freude an 
der Muſik, gerade ſo wie ein Hö⸗ 
render. Wie iſt dies möglich? 
Nun, der Bruſtkorb des Menſchen 
fungierte wie der Körper einer 
Geige als Schallverſtärker, als 
RNeſonator, und empfunden wur⸗ 
den die muſikaliſchen Schallſchwin⸗ 
gungen eben mit dem Erſchütte⸗ 
rungsſinn der Haut. Wie kommt 
es aber, wird man fragen, daß 
wir, die wir mit den Ohren gut 
hören, noch nie etwas von Hören 
mit der Haut, überhaupt vom Vi⸗ 
brationsſinn etwas bemerkt 
haben? O doch, wir ſind imſtande 
den Vibrationsſinn zu benützen. 
Wenn wir mit der Hand über 
eine rauhe Fläche ſtreichen und 
die Rauheit feſtſtellen, ſo iſt daran 
ſchon der ſechſte Sinn erheblich 
beteiligt. Die ruhende Hand kann 
die Rauheit nicht empfinden, nur 
auf die bewegte Haut wirken die 
Unebenheiten und rufen in dem 
Erſchütterungsſinn die Empfin⸗ 
dung „rauh“ hervor. \ 


Das Fingerhören am Telefon 
Mit einiger Uebung bringt man 
es dahin, durch das bloße Abta⸗ 
ſten einer Telefonmembrane mit 
dem Finger ganze Worte zu emp⸗ 
fangen und zu verſtehen. Nach 
einiger Zeit konnten die Schüler 
des Fingerhörens ganze Geſchich⸗ 
ten mit dem auf die Hörmem⸗ 
brane aufgelegten Daumen hören, 
alſo mit dem Vibrationsſinn 
wahrnehmen. Ein direktes Hören 
war dabei ausgeſchloſſen, ebenſo 
kommt bei dieſen Verſuchen eine 
AUeberleitung der Erſchütterungen 
durch die Knochen zum Ohr nicht 
in Betracht, denn mit dem Tele⸗ 
fonhörer auf der Schläfe, nahe am 
Ohr, wurde weit weniger vernom⸗ 

zen, als mit der Fingerſpitze. 


Das Richtunghören mit dem 
Erſchütterungsſinn 

Wie fein der Erſchütterungsſinn 
beim Menſchen iſt, erhellt am be⸗ 
ten daraus, daß man mit ihm, 
wie mit den Ohren, ſelbſt die 
Richtung, aus der ein Geräuſch 

kommt, wahrnehmen kann. Ein 


O ſt deut ſche 


Piianzen im Eis 


In der aſiatiſchen Tundra, auf 
der endloſen Eiswüſte des Nor⸗ 
dens, wachſen ſie, die Eisblumen, 
Flechten, Mooſe und Gräſer, 
niedrige Gewächſe, die zehn Mo⸗ 
nate hindurch hart wie Glas ge⸗ 
froren ſind, um ſich dann für 
kurze Wochen von den Sonnen⸗ 
ſtrahlen auftauen zu laſſen. Die 
Zähigkeit, mit der dieſe beſchei⸗ 
denen Pflanzen in Eis und Kälte 
ausharren, ohne zugrunde zu 
gehen, iſt erſtaunlich. Und nicht 
nur in Aſien kann man ſolche Be⸗ 
obachtungen machen. Im nord⸗ 
weſtlichen Grönland traf Kane, 
der bekannte amerikaniſche Po⸗ 
larfahrer, unter einer 60 Zenti⸗ 
meter tiefen Schneedecke lebende 
Pflanzen an. Dabei betrug die 
Temperatur ſelbſt dort, alſo an 
einer Stelle, die vor der größten 
Kälte geſchützt war, noch 
—20 Grad. Ebenſo fand eine 


ſchwediſche Expedition in der Moſ⸗ 


ſelbai, im Norden von Spitz⸗ 
bergen, 30 Zentimeter tief unter 
dem Schnee kleine grüne Ge⸗ 
wächſe. Nadenskjöld ſtellte bei 
wiederholten Unterſuchungen der 
arktiſchen Eisdecke das Vorhan⸗ 
denſein von kleinen Algen feſt, 
die monatelang im Eiſe einge⸗ 
froren waren und ſich dann, im 
Schmelzwaſſer befreit, lebhaft 


umhertummelten. Die Erſtarrung 


hatte ihnen alſo nichts geſchadet. 


Aber auch in unſeren Breiten 


gibt es Pflanzen, die völlig dar⸗ 
auf eingerichtet ſind, eine lange, 
ſtrenge Winterzeit zu überſtehen. 
Je höher man im Gebirge ſteigt, 
deſto niedriger und „verkümmer⸗ 
ter“ ſehen die Bäume aus. Aber 
ſie ſind nicht eigentlich verkrüp⸗ 
pelt, ihr zwergenhafter Wuchs iſt 
nur eine Angleichung an das 
harte Klima. Die kleinen, mehr 
in die Breite gewachſenen Baum⸗ 
geſtalten können leicht von dem 
Schnee eingehüllt werden, der ſie 
vor der Kälte ſchützt. Auf dieſe 
Art iſt auch der meiſt etwas 
ſchräge Wuchs der Bäume zu er⸗ 
klären. Die jungen Stämmchen 
ſind ſehr elaſtiſch, und die Schnee⸗ 
laſt biegt ſie um, auf die Erde, 
ohne ſie abzubrechen, und ſo, völ⸗ 
lig bedeckt und warm geborgen, 
harren die Bäume durch den Win⸗ 
ter aus. 


Die Widerſtandsfähigkeit der 
Pflanzen iſt überhaupt weit 
größer als unſere eigene. Bei 


Irkutſt in Sibirien gibt es Bir⸗ 
ken und Lärchen, die eine Kälte 
von 63 Grad vertragen, und in 
den heißen Geiſern des Yellow» 
ſtone⸗Parks zu Colorado vermö⸗ 
gen kleine Algen noch bei 
+85 Grad zu leben. 


—0— 


Stampfen auf dem Boden als Er⸗ rung 
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Der 
CEelährlichste Fisch 


Im allgemeinen hielt man bis⸗ 
her den Hai für das gefährlichſte 
Raubtier des Waſſers. Nach 
neueren Feſtſtellungen der Zoo⸗ 
logen iſt der in tropiſchen Meeren 
lebende Barracuda, ein großes 
hechtartiges Tier, der gefährlichſte 
Fiſch. Die Küſtenbewohner am 
Karibiſchen Meer ſind ſich dar⸗ 
über einig, daß der Barracuda 
den Menſchen ſehr viel eher und 
ſchneller angreift als der Hai, 
um ihn dann in ſeiner Wut buch⸗ 
ſtäblich in Stücke zu zerreißen. 
Meiſtens müſſen die Badenden 
ihren Leichtſinn mit dem Tode, 
zumindeſten mit dem Verluſt von 
Gliedmaßen bezahlen. Da dieſer 
gefährliche Räuber bei ſeiner 
Nahrungsſuche mehr auf ſeinen 
Geſichts⸗ als auf Geruchſinn ange⸗ 
wieſen iſt, ſo ſtürzt er ſich, von 
jedem im Waſſer aufleuchtenden 
Gegenſtand angelockt, ſofort auf 
dieſen und ſchnappt mit ſeinem 
furchtbaren Gebiß danach. 


Man hat beobachtet, daß dieſer 
Raubfiſch mehr als einmal zu⸗ 
beißt, und es iſt erſtaunlich, daß 
er mit einem einzigen Biß ſo 
furchtbare Verwundungen anrich⸗ 
ten kann. 


Der Barracuda hat ungefähr 
die Länge eines zwölfjährigen 
Knaben. 


ee 


Renntiere 
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Zauber empfindet nicht nur ein anzugeben, woher die Erſchütte⸗ jo geſchieht dies dadurch daß der 


Schall auf das eine Ohr früher 
fällt, als auf das andere. 


Sommt. Wenn wir die Rich⸗ 


ſchütterung, er weiß auch genau tung eines Schalles wahrnehmen, 


Die Tiere 
und das Negenweler 


Bei längerem Regenwetter ers 


faßt uns Menſchen eine trübſelige 
Stimmung, was leicht erklärlich 
iſt. Bei manchen Tieren jedoch 
tritt merkwürdigerweiſe das Ge⸗ 
genteil ein. 


In zoologiſchen Gärten hat 
Be⸗ 


man hierüber intereſſante 
obachtungen angeſtellt. Löwen, 


Tiger und andere Zugehörige der 


Katzenfamilie fürchten geradezu 
den Regen und ſind ganz beſon⸗ 
ders wild, was ſie durch Knurren, 
Zittern und Fauchen zum Aus⸗ 
druck bringen. Ein außerordent⸗ 
lich glücklicher Geſell iſt dagegen 
bei Regenwetter der Wolf, ſo daß 
er in dieſer Zeit niemanden 
etwas zu leide tut. 


Bei Kamelen wurde Aehnliches 
beobachtet, ſie ſchreien und ſprin⸗ 
gen vor Wohlbehagen, auch die 


Schlangen werden bei Regen be⸗ 


weglicher als ſonſt. 


Die Affen dagegen kriechen am 


liebſten in eine Ecke, wo ſie ſtun⸗ 
denlang ruhig abwartend ſitzen. 
Trommelt der Regen gar zu ſehr 
auf das Dach ihres Hauſes, ſo 
halten ſie wie beobachtet worden 
iſt, zum Schutze gegen vermeint⸗ 
liches Naßwerden ger die Hände 
regenſchirmartig über den Kopf, 


was einen überwältigend komi⸗ 


ſchen Eindruck macht. 


Wolfram 


Nennen 
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Eine Flasche mit 
- einem 
Strohhalm 
hochheben 


Eine Flaſche mit 
einem Strohhalm 
hochheben? Das 
klingt, als wäre es 
faſt unmöglich, und 
doch iſt es nur eine 
Kleinigkeit. Unſere 
beiden Abbildungen 
zeigen genau, wie 
man es anſtellen 
muß. Selbſt, wenn 
die Flaſche noch halb 
gefüllt iſt, kann man 
ſie noch hochheben. 


- Raslerzeug 
vor 4000 Jahren 


Bei Ausgrabungen 
an dem Grab der 
Königin⸗Mutter des 
berühmten Erbauers 
der Cheops⸗Pyrami⸗ 


de, ſind auch zwei Ra⸗ 


ſierapparate gefunden worden, die 
der Königin mit ins Grab ge⸗ 
legt wurden und heute im Mus 
ſeum von Kairo zu ſehen find. 
Die Apparate ſind, wie es ſich 
für eine ſo hohe Frau gebührt, 
aus Gold hergeſtellt und beſitzen 
ſogar goldene Klingen, auf denen 
der Name der Beſitzerin eingra⸗ 
viert iſt. Die Einrichtungen er⸗ 


innern an den heutigen moder⸗ 
nen Raſierapparat, der bekannt⸗ 
lich amerikaniſche Erfindung iſt. 
Es ſteht jedenfalls feſt, daß dieſe 
altägyptiſche Herrſcherin ſich vor 
tauſenden von Jahren raſiert 
hat, ob ſie ſich nun den Nacken 
zur Verſchönung ihres Bubikopfes 
ausraſierte oder ihre Barthaare 
entfernte. 


Der Sceieuiel von West- Indien 


Einer der größten Seeräuber 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
war der gefürchtete Freibeuter 
Weſt⸗Indiens. Kapitain John 
Teach, bei ſeinen Zeitgenoſſen un⸗ 
ter dem Spitznamen „Schwarz⸗ 
bart“ bekannt. 

John Teach, ein Engländer 
aus Briſtol, war auf einem Ka⸗ 
perſchiff nach Jamaica gekommen 
und konnte ſich bald darauf mit 
einer Schaluppe als Seeräuber 
ſelbſtändig machen. 


Er nahm ein Sc nach dem 
i a und vertauſchte 
feine Schaluppe mit einem 1 5 
ben, mit 40 Kanonen geſpickten 


anderen weg 


Schiffe, auf dem 


er ſehr raſch 
eine volkstümliche Perſönlichkeit 
wurde, allerdings nicht im edlen 


Sinne. 

Seine ungewöhnliche Kühnheit 
und ſein beiſpielloſes Glück 
machten ihn zum Schrecken der 
weſtindiſchen Gewäſſer. Wo er 
auch auftauchen mochte, und ſeine 
ſchwarze Flagge hißte, ſuchten 
Handelsſchiffe, ja auch ſogar 
Kriegsſchiffe ſchleunigſt ihr Heil 
in der Flucht, denn es wagte nie⸗ 


Das Seeräuberschiff 


mand mehr, mit dieſem Seeteufel 
und ſeinen ebenſo unerſchrockenen 
wie kuchloſen Leuten anzubinden. 

So plünderte er ein Schiff nach 


ſchloſſen hatte, große Töpfe 
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DIE JUGEND 


dem anderen und ſtecte es dann 
in Brand, unbekümmert um Paſ⸗ 
ſagiere und Beſatzung, die mei⸗ 
ſtens dabei umkamen. 

Nicht ſelten wurden die Gefan⸗ 
genen auf irgendeiner unbewohn⸗ 
ten Inſel oder einer Sandbank 
„marooniert“ d. h. ausgeſetzt und 
ſo einem kläglichen Tode preis⸗ 
gegeben. 

„Shwarzbart konnte ſich immer 
meh: vergrößern und fein „Ge⸗ 
ſchäft“ blühte. Als Verehrer des 
ſchönen Geſchlechtes ſchaffte er 
ſich nach und nach nicht weniger 
als 14 Frauen an. Nach jedem 
geglückten Beutezug ging es hoch 
her. In der Trunkenheit verübte 
er die tollſten Streiche. Eine ſei⸗ 
ner Hauptbeluſtigungen war es, 
plötzlich im Saal die Lichter aus⸗ 
zulöſchen und dann mit den 6 Pi⸗ 
ſtolen, die er ſtets bei ſich trug, 
nach allen Seiten Schnellfeuer zu 
eröffnen, ſo daß alles in wilder 
Panik die Flucht ergriff. Ein⸗ 
mal ſteckte er, nachdem er alle 
Türen und die Fenſterlucken at 
m 
Teer, Pech, Schwefel und Werg 
in Brand, damit ſich die Anwe⸗ 
ſenden, wie er ſagte, an die 
Schrecken der doch allen bevor⸗ 
ſtehenden Hölle gewöhnen ſollten. 
Erſt als der Piratenhäuptling und 
eine Kumpane dem Exſticken nahe 
waren, ließ er friſche Luft in den 
Raum. Mit ſolchen „rauhen, aber 
herzlichen Späßen“ vertrieb man 
ſich damals die Zeit. 

Trotz der barbariſchen Strenge 
hingen ſeine Leute ſehr an ihm, 
denn fie waren der feſten Weber- 
zeugung, daß er mit dem Teufel 
im Bunde ſtehe. 

Eines Tages ereilte ihn aber 
doch ſein Verhängnis in Geſtalt 
eines amerikaniſchen Kriegsſchif⸗ 
fes, das ihn anzugreifen wagte. 

Anfangs ſchien die Fregatte zu 
unterliegen, denn Kapitain Teach 
enterte ſie mit ſeinen Leuten. 
Aber in dem folgenden, erbitter⸗ 
ten Säbelkampf, Mann gegen 
Mann, empfing der Pirat ſo viel 
Wunden, daß er schließlich ent⸗ 
ſeelt am Boden lag. Die durch 
den Tod des Führers entmutigten 
Leute ergaben ſich, ſoweit ſie nicht 
ſchon niedergehauen waren. Das 
war das Ende des berüchtigten 
Seeräubers. Kießlich 


Sonderbare Seekarten 


Tüchtige Seefahrer find die 
Marſchall⸗Inſulaner der Südſee, 
die ſich auf ihren oft monatelang 
währenden Fahrten an Hand 
höchſt ſeltſamer Seekarten orien⸗ 
tieren. Es ſind ſogenannte Stäb⸗ 
chenkarten, die aus dünnen Stäb⸗ 
chen beſtehen, die ſich in verſchie⸗ 
denen Richtungen kreuzen. Hier 
und da ſind an den Stäbchen 
kleine Steine und Muſcheln be⸗ 
feſtigt. 

Die einzelnen Stäbchen ſtellen 
die vorherrſchenden Dünungen, 
die Kreuzungen, die durch die 
Dünungen hervorgerufenen Ka⸗ 
belungen und die Muſcheln und 
Steine die einzelnen Inſeln dar. 
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Die jungen Seefahrer erhalten 
dieſe eigenartigen Seekarten zum 
Unterricht, jo wie bei uns die 
Seekadetten vor Aufnahme in 
den Seemannsſtand neue Karten 
erhalten. 


Unten oder oben? 


Wenn man die Treppe in 
der linken Figur eine Weile 
betrachtet, ſo iſt ſie plötzlich 


nicht mehr links unten, ſondern 
— gewiſſermaßen auf dem Kopf 
ſtehend — rechts oben. 


Ebenſo 


gehr es mit dem Schornſtein auf 
dem rechten Bild, der „einmal 
rechts erſcheint und nach oben ge⸗ 
richtet und dann wieder links, 
nach unten gerichtet, 


Das Ei des Columbus 


Wir alle kennen die Geſchichte 
vom „Ei des Columbus“. Angeb⸗ 
lich hat der grobe Entdecker ein⸗ 
mal das Problem, ein Ei auf die 
Spitze zu ſtellen, in höchſt ein⸗ 


facher Weiſe gelöſt, indem er es 
mit Gewalt auf einen Tiſch ſetzte, 
ſo daß die Schale zertrümmert 
wurde. 

Wer aber bringt es fertig, das 


kleine Kunſtſtück auszuführen. 
ohne das Ei dabei zu zerbrechen? 
Wir brauchen nichts dazu als ein 
wenig Salz und einen weichen 
Pinſel. Das Salz ſchütten wir 
auf einem kleinen Häufchen zu⸗ 
ſammen, gerade groß genug um 
ein Ei mit ſeiner Spitze ſenkrecht 
hineinzuſetzen. Dann nehmen 
wir den Pinſel und fegen mit 
ihm vorſichtig alles Salz fort, dass 
erreichbar iſt. Schließlich iſt über 
haupt nichts mehr von dem Salz 
zu ſehen und das Ei bleibt doch 
ruhig auf ſeiner Spitze ſtehen. 


e 


(Schluß.) 


Nun hatte das Abenteuer mich entzündet, und auf 
das ſtille Gefühl des Glücks und der Erfüllung folgte 
ein Plänebauen und Mehrbegehren und zugleich eine 
Angſt und Verzagtheit, denn ich hatte in Liebesſachen 
keinerlei Erfahrung. Zwei Tage gingen mir mit frucht⸗ 
loſem Nachſinnen verloren. Mein Wunſch war, nun 
nach Wärisbühel zu fahren, dort auszuſteigen und auf 
irgendeine Weiſe mit ihr zuſammenzukommen. Ohne 
mir allzu kühne Hoffnungen zu machen, meinte ich doch, 
es erleben zu ſollen, daß mich eine ſchöne Jungfer 
freundlich empfange und mir einen Kuß gebe. Allein 
ſobald ich mir ausdachte, wie es alsdann wäre, wenn 
ich dort am Bahnhof ſtünde, wie ich zu ihr kommen 
und was ich zu ihr ſagen ſolle, daß ihr Vater und viel⸗ 
leicht ihre Mutter da ſein würden, dann ſtand alles 
wie ein Berg vor mir und erſchien mir unmöglich. Auch 
meine Gewißheit verließ mich wieder ganz. Wohl 
hatte ſie mir freundlich zugenickt und mich angelächelt, 
ja, aber was wollte das bedeuten? Am Ende hatte ſie 
das ſchon manchem Vorüberreiſenden getan, in aller 
Unſchuld, und wenn ich nun käme und ſtünde da und 
begehrte mehr, wie würde das ausſehen? Sie wußte 
ja nichts von mir, noch viel weniger als ich von ihr. 
War ſie denn für meine frechen Träume verantwort⸗ 
lich? Ach, ſie hatte mir gegeben, was ſie gern gab, einen 
Gruß und einen Abglanz ihrer Lieblichkeit, und ich 
wollte jetzt kommen und Anſprüche machen! 


Am dritten Tage wußte ich mir keinen Rat. als 
wiederum zu reiſen. Dann konnte ich immer noch in 
Wärisbühel ausſteigen oder weiterfahren, wie es ſich 
gab. Unruhig ging ich an die Station und wartete 
den Zug ab. Ich ſtieg ein, der Schaffner grüßte ver⸗ 
traulich und machte mir ein neues rundes Löchlein in 
mein Abonnement, der Viehhändler kam auch wieder. 
und vor den Scheiben zogen die wohlbekannten Bilder 
vorbei, von denen mir immer eines glückbringend und 
das nächſte verhängnisvoll vorkommen wollte. 


Wir kamen am Ende, ſo lang' es mir auch dauerte, 
nach Wärisbühel. Da wollte mir der Herzſchlag ſtehen⸗ 
bleiben, als ich die Gertrud in einem braunen Kleide 
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am Bahnhof ſtehen ſah, eine große Taſche in der Hand, 
und bei ihr den Vorſtand und den kleinen Buben und 
eine kleine, magere Frau, wohl die Mutter. Sie und 
die Tochter waren in Reiſekleidern, und das Mädchen 
hatte rote Augen und Tränen auf den Backen ſtehen. 


Sie gab dem Vorſtand einen Kuß in ſeinen blon⸗ 
den Bart und ſtieg mit der Mutter ein. And ſie ſtiegen 
in meinen Wagen, nahmen ganz in meiner Nähe Platz. 
Ich wagte nicht, ſie anzuſehen, bis der Zug im Fahren 
war und ſie aus dem offenen Fenſter zurückwinkte. Da 
konnte ich ſie betrachten und ſehen, daß fie wahrhaftig 
wunderſchön war. Ihre Haare waren dunkelbraun, und 
ihre Augen ebenſo, aus den Abſchiedstränen lächelte ſie 
ſchon wieder mit demſelben hellroten Munde, mit dem 
ſie damals mir zugelächelt hatte. Sie ſetzte ſich nun 
und plauderte mit der Muter; mich ſah ſie nicht oder 
ſchien mich doch nicht zu kennen. Und ich hörte das 
halbe Geſpräch, und daß ſie wirklich die Tochter war, 
und dann ſprach ſie von einem Robert, und dann von 
ihrem Mann, und ich begriff allmählich, daß ſie ver⸗ 
heiratet und bei den Alten zu Beſuch geweſen war. 


In Bitrolfingen verſchwand ſie mit ihrer Mutter 
im Warteſaal, und zwar im Warteſaal zweiter Klaſſe, 
obſchon ſie in der dritten fuhr, und mir fiel ein, wie 
oft ich mich darüber geärgert hatte, Reiſende der dritten 
Klaſſe im Warteſaal der zweiten warten zu ſehen. 
Freilich war ſie die Tochter eines Bahnbeamten. 


Als ich das nächſte Mal denſelben Weg fuhr, hatte 
ich meinen Koffer mit und reiſte weiter, in eine andere 
Gegend. Das Abonnement hatte ich meinem Hauswirt 
geſchenkt. Und es kamen andere Zeiten, ich vergaß das 
meiſte, nur die Namen der Stationen nicht, und nicht 
die Nelkenfenſter. Ich blieb weiterhin ungeküßt, und 
wenn auch das inzwiſchen anders geworden iſt, ſo wollte 
doch die ſchöne Gertrud und meine törichte Reiſe⸗ 
phantaſie nicht ganz aus meiner Seele weichen, ſondern 
blieb verborgen darin wohnen und ſieht mich noch heute 
zu manchen Stunden faſt wie eine wirkliche Jugendliebe 
und wie ein wirkliches Jugendglück an . 


ee 
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Unſchuldige Soldatengeſchichte 


Don Raoul Auernheimer 


In den Märchen heißt es: Er war ein armer Page, ſie eine 
Prinzeſſin. Das iſt eine höchſt unangenehme Situation. Zu⸗ 
meiſt endigt ſo eine Geſchichte mit dem Tode, und das Lied 
meldet von den Liebenden: Sie mußten beide ſterben, ſie hatten 
ſich viel zu lieb .. . Aber wenn er Kadett iſt und ſie die 
Tochter eines Oberſten, dann ſteht die Sache noch viel hoff⸗ 
nungsloſer. Denn jo ein Page in den Märchen entpuppt ſich 
oft als heimlicher Prinz, oder er zieht aus und erobert flink 
ein Königreich, und wenn er dann an der Spitze einer ſiegreichen 
Armee heimkehrt, ſo ſteht er dem königlichen Vater der Ge⸗ 
liebten ebenbürtig gegenüber, der Alte hat nichts mehr zu reden, 
und die Prinzeſſin macht zum Schluß noch eine ſehr gute Partie. 
Das alles kommt bei einem Kadetten nicht vor; noch dazu, wenn 
der Kadett nur ein Reſervekadett iſt, was noch unendlich 
weniger als ein Kadett, und wenn der Oberſt ein adeliger 
Oberſt iſt, was noch unendlich mehr iſt. Und doch endigt dieſe 
Geſchichte nicht mit dem Tode — durchaus nicht. Sie endet mit 


einem großen und glücklichen Gelächter. 


Die Tochter des Oberſten war eine von den gefährlichen 
Blordienen. Blondinen ſind ſelten gefährlich, aber wenn ſie es 
ſind, dann ſind ſie lebensgefährlich. Sie war ſchlank und dabei 
voll, und ihr ſchönes Haupt neigte ſich ein wenig unter einer 
ſchweren Laſt von Gold und Seide. Anter der funkelnden Krone 
ihrer Haare wölbten ſich zwei dunkle Augenbrauen wie mit 
Tuſche gemalt, aber vollkommen waſchecht. Die Lider mit lan⸗ 
gen dunklen Wimpern waren gewöhnlich geſenkt und lagen vor 
ihren Augen wie Jalouſien vor den Fenſtern eines Landhauſes, 
wenn der Frühling noch nicht gekommen und die Herrſchaft noch 
in der Stadt wohnt. Aber wenn fie zuweilen die Jalouſien 
zurückſchlug — jagen wir, um zu lüften —, jo ſtand man ge⸗ 
blendet von der leuchtenden Pracht, die ſich hinter dieſen Fenſtern 
verbarg. Und erſt nach einiger Zeit bemerkte man, daß ſie 
dunkelbraune, glänzende Augen hatte mit enormen Pupillen. 


Sämtliche Offiziere des Regiments huldigten ihr; die ver⸗ 
heirateten bedauerten heimlich, daß ſie ſchon verheiratet waren, 
und die ledigen machten ihr ohne Ausnahme den Hof. Im 
ganzen bemühten in um fie ſiebenundzwanzig Subalterne, neun 
Hauptleute, zwei Majore und ſogar der dicke Oberſtleutnant, 
der rund war wie ein Faß und beim Gehen ſchnaubte wie ein 
Walroß. Sie aber ließ die Jalouſien geſchloſſen und wartete in 
1 Ruhe auf die Herrſchaft, die der Frühling bringen 
würde. ? i 


Und richtig, an einem Frühlingstag zog die Herrſchaft ein. 
Es war ein Philoſoph, der zur Waffenübung einrückte und ſich, 
ehe er ſeinen Dienſt antrat, privat beim Oberſten vorſtellte. 
Bei dieſen erſten außerdienſtlichen Vorſtellungen war der Oberſt 
prinzipiell ſehr liebenswürdig; grob wurde er erſt am erſten 
Tage der Waffenübung; früher grob zu ſein, hielt er für eine 
unnütze Kraftvergeudung. So legte er denn ſein ledernes Geſicht 
in ein gewinnendes Lächeln zuſammen und ſtimmte ſeine 
blecherne Kommandantenſtimme auf einen ſäuſelnden Unter⸗ 
haltungston, ſo daß man ihn höchſtens bis ins vierte Zimmer 
hörte. Und als ſich gar im Laufe des beginnenden Geſprächs 
herausſtellte, daß der Kadett beauftragt war, dem Oberſten 
Grüße von einem befreundeten Hauptmann zu überbringen, da 
rief der Regimentskommandeur ſeine Frau und ſeine Tochter 
und jtellte ihnen den Kadetten vor. 


Der Kadett erwies ji) als ein gewandter 
Plauderer. 

Während Mama lachte, ließ die Tochter ihren großen ernſten 
Blick auf dem jungen Manne ruhen. Er fühlte dieſen Blick, 
und ſein Herz ſchlug. Als er dann nach drei Minuten ſich 
empfahl, fühlte er eine warme, weiche Hand, die ſich zutraulich 
einen Augenblick in die ſeine legte. Er hatte das dunkle Gefühl, 
daß er dieſe Hand küſſen ſollte. Aber zur rechten Zeit erinnerte 
er ſich, daß er nur ein armer Kadett auf Waffenübung ſei. Da 
verbeugte er ſich, ein wenig unmilitäriſch, nach Philoſophenart, 


und luſtiger 
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und ergriff die Flucht. Der Oberſt hatte ein leichtes Stirn⸗ 
runzeln und hätte am liebſten „herſtellt!“ kommandiert und ihn 
die Verbeugung wiederholen laſſen. Weil es aber noch nicht 
der erſte Tag der Uebung war, nahm er davon Abſtand. Die 
Tochter ſchaunte ihm nach mit einem milden, gütigen Lächeln. 


Sie ging leiſe auf ihr Zimmer zurück, mit langſamen 
Schritten, wie ſie gekommen, das ſchöne blonde Haupt ein wenig 
vorgeneigt. Sie nahm mit ſchlanken Fingern die Stickerei auf, 
an der ſie gearbeitet, zog rote Wolle in die Nadel ein und dachte 
dabei: Den möchte ich heiraten. 


Daß der Kadett ſich in einen ähnlichen Traum verlor, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Das tat jeder junge Mann, der der Tochter 
des Oberſten ein einziges Mal gegenübergeſtanden. Aber ſchon 
am nächſten Tage weckte ihn der Oberſt mit einem „Sie, 
Kadett!“ aus ſeinem Traum, daß ihm Hören und Sehen ver⸗ 
ging. Am zweiten Tag gab er ihm den wohlmeinenden Rat, 
ſich ein zweites Paar Brillen anzuſchaffen, damit er ſeinen Zug 
auf dem Exerzierfelde leichter finde. Der Kadett lächelte mit 
leiſer Ironie, nach Philoſophenart. Nun hat ein Kadett wäh⸗ 
rend ſeiner Dienſtleiſtung nicht zu lächeln, wenn er nicht gefragt 
wird. Ironiſch aber ſchon gar nicht. Der Oberſt beugte ſich auf 
feinem Falben vor: „Was ſind Sie denn in Zivil?“ fragte er. 


„Kandidat der Philoſophie, Herr Oberſt,“ ſagte er janit. 


„So?“ ſagte der Oberſt, und am nächſten Tage rief er zur 
Erheiterung des Offizierkorps über den ganzen Exerzierplatz: 
„Sie, Philoſoph“ . .. Ein Oberſt kann auch ironiſch jein, wenn 
er will. Aber ein Oberſt bleibt nicht bei der Ironie ſtehen. 
Sie iſt eine zu feine Waffe und eignet ſich für den dienſtlichen 
Verkehr nicht. Darum, als der angerufene Kadett in die Nähe 
kam, fügte er der ironiſchen Anrede: „Sie, Philoſoph!“ die 
Worte hinzu: „Sie ſind ein Eſel!“ und dann erklärte er ihm. 
warum. Der Kadett hörte mit dankbarem Intereſſe zu. 


Nun mag man ſagen, was man will, es iſt immer eine 
unangenehme Sache, die Tochter eines Mannes zu lieben, der 
einen nach dreitägiger Bekanntſchaft vor mehreren Leuten einen 
Eſel heißt. Wenn dieſer Mann aber ein Oberſt iſt und man 
ſelbſt ihm als armer Kadett gegenüberſteht, ſo wird der Gedanke 
einer Brautwerbung grotesk. Das erkannte auch der Philoſoph, 
tröſtete ſich mit Schopenhauers Entſagungsphiloſophie, reſignierte 
und dachte an des Oberſten Tochter zurück wie an ein blondes 
und ſehr fernes Märchen. 


Sie aber hatte Schopenhauer nicht geleſen. Sie war nicht 
fürs Reſignieren. Dieſer junge Mann gefiel ihr. Er war der 
erſte, der ihr gefiel. Sie gefiel ihm ganz ſicher auch, alſo warum 
ſollten ſie ſich nicht heiraten? Das iſt die geſunde Logik einer 
Achtzehnjährigen, die nichts von Philoſophie weiß und das Herz 
auf dem rechten Fleck hat. 


So fragte ſie an einem der nächſten Tage, als der Oberſt 
nach dem Eſſen die Zeitung vornahm: 


„Wie macht ſich der Kadett, der am Sonntag bei uns war?“ 


„Wer?“ fragte der Oberſt mißtrauiſch. „Ah! der! Der 
Philoſoph!“ Er grinſte vor Sarkasmus. . 


Hierauf gab er eine kurze Charakteriſtik von den Fähig⸗ 
keiten des jungen Mannes. Er nannte ihn nicht wieder einen 
Eſel, Er liebte es nicht, ſich zu wiederholen. Wozu auch? Die 
Zoologie umfaßt ein ſo weites Gebiet. Der Oberſt war ein 
Mann von gründlicher naturwiſſenſchaftlicher Bildung. Er 
ſchloß mit den einfachen Morten: „Er iſt ein Kamel.“ 


Die blonde Tochter ſtand auf, neigte das Haupt und ging 
mit leiſen Schritten auf ihr Zimmer. Der Oberſt ſchaute ihr 
behaglich nach. Er hatte etwas gewittert. Aber die Hauptſache 
iſt: Nichts aufkommen laſſen! Das war auch ſein Prinzip im 


Dienjte. Er war ein Pädagog, der Oberſt. Und er tat ſich 
etwas zugute darauf. 


Des Oberſten Tochter nahm ihr blaues Kleid, einen blauen 
Hut, einen weißen Schleier, zog die Handſchuhe an und warlete 
am Fenſter ihres Zimmers, das auf den Kaſernenhof hinaus⸗ 
ging, bis ſie den vielgequälten philoſophiſchen Kadetlen die 
Kaſerne verlaſſen ſah. Dann ging ſie aus, ohne mit einer ihrer 
ſchönen Wimpern zu zucken. 


Als der Philoſoph um die Ecke bog, ſah er zu ſeinem Er⸗ 
ſtaunen das blonde Märchen in Blau gerade auf ſich zukommen. 
Als Ziviliſt hätte er ſie jedenfalls angeſprochen, allein durch 
ſeine Mißerfolge in den letzten Tagen war er ein wenig ein⸗ 
geſchüchlert. Auch dachte er, die Tochter möchte die Anſichten 
ihres Vaters in betreff feiner geiſtigen Qualitäten wohl teilen. 
So wollte er mit einem ſtummen Gruß an ihr vorbei. 


Das war aber durchaus nicht ihre Abſicht. Mit einem 
Lächeln, das beherzte Mädchen in entſcheidenden Augenblicken 
finden, fragte ſie, indem ſie ihren Schritt verzögerte: „Wie geht 
es Ihnen?“ 


Einen Augenblick lang ſtand er ihr faſſungslos gegenüber. 
Im nächſten Augenblick wußte er alles. 


„Ich danke — ſchlecht,“ ſagte er luſtig. 

„Ich weiß,“ lächelte fie, indem fie einen Augenblick ſtehen⸗ 
blieb, „Papa iſt gar nicht zufrieden mit Ihnen. Sie müſſen ſich 
ſehr zuſammennehmen, ſonſt —“ 

„Sonſt?“ fragte er keck. 


„Sonſt — werden Sie ſchlecht beſchrieben“ — ſie lächelte 
und ſchloß eine Sekunde lang die Augen — „Auf Wiederſehen!“ 


Er ſchaute ihr nach, bis das blaue Kleid um die nächſte 
Ecke bog. 


Am ich ent Tage, als die Vormittagsübungen begannen, 
ſetzte er ſich feſt und ernſtlich vor, ſich zuſammenzunehmen. 


Und ſchon ſah er ſich im Geiſte die ſpröde Gunſt des Vor⸗ 
geſetzten Schritt für Schritt gewinnen, ſchon träumte er von 
einem erſten wohlwollenden Lächeln, von einem freundlichen 
Wort, von einer Einladung ins Haus — da hörte er ſich mit 
Fanfarenſtimme vom Oberſten, der auf ſeinem Falben heran⸗ 
geſchnaubt kam, angerufen: „Kadett heraus!“ Das war keine 
freundliche Einladung. 


Der Philoſoph hatte nämlich, in ſeine Träumereien von 
einer künftigen Verſöhnung verſunken, ſeinen Zug gemütlich in 
einen der Teiche von mittlerer Ausdehnung marſchieren laſſen, 
wie ſie da und dort nach einem Regen das Exerzierfeld ver⸗ 
ſchönerten. Die Leute waren vergnüglich und mit Stechſchritten 
in das Waſſer geſtapft, weil ſie ſahen, wie der Oberſt herüber⸗ 
ſchaute, und ſich ſchon auf die Szene freuten, die folgen würde. 
Der Kadett kommandierte ratlos „Halt!“ und ließ die Leute 
mitten im Waſſer ſtehen, die unbeweglich, wie Säulen, daſtanden, 
mit ernſten Geſichtern, ob ſie gleich innerlich jubelten. So ſieht 
es aus, wenn ein Philoſoph ſich beim Exerzieren zuſammen⸗ 
nimmt. „Kadett heraus!“ ſchrie der Oberſt noch einmal. 


Der Kadett lief ſchon. Das heißt: für einen Philoſophen 
lief er, für einen Kadetten war es nicht geſchwind genug. Als 
er daher vor dem Oberſten ſtand und ſalutierte, ſtreckte dieſer 
ganz ruhig die Hand aus und befahl: „Kadelt hinein!“ 


Er verſtand nicht ſogleich. Ein Blick des Kommandanten 


erklärte ihm die Sache. Er war nicht flink genug gelaufen. Er 
kehrte alſo zurück und ſtellte ſich bei ſeinem Zug auf. „Kadett 
heraus!“ befahl der Oberſt neuerdings, und als er wieder vor 
ihm ſtand: „Kadett hinein!“ Und dieſes ergötzliche Spiel 


wiederholte er einige Male, dann erſt erklärte er ihm den 


Zweck: „Damit Sie laufen lernen, Herr Kadett!“ Außer Kadet⸗ 
ten behandelt man nur Hunde ſo. 


Der Kadett hätte ihm am liebſten den Säbel aus der Hand 
geriſſen vor Wut. Ein ſolcher Menſch ſoll eine ſolche Tochter 
heben, und in dieſe Tochter ſoll man verliebt ſein! 3 


Das war am Vormittag. Am ſelben Nachmittag begegnete 
er der Tochter, die ausgegangen war, ſich ein Paar Handſchuhe 
zu kaufen. Und weil der Kadett jujt dieſelbe Straße ging, ſo 
durfte er ſie ein Stückchen begleiten. Im Nu waren die Grob⸗ 
heiten des Oberſten vergeſſen. 
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Mund des Schlachtenlenkers vor Erſtaunen weit offen. 
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Und ſo ging es auch an den folgenden Tagen. Vormittags 
die Flegeleien des Vaters, nachmittags die Järtlichkeiten der 
Tochter. Die Flegeleien wurden von Tag zu Tag gröber, die 
Zärtlichkeiten immer feiner. Im Verlauf der nächſten zwei 
Wochen wurde der Philoſoph ein vollſtändiger Bajazzo in der 
Hand des Oberſten, über den das ganze Regiment lachte, eine 
Art von Regimentsnarren, wie er zum Stabe eines jeden Regi⸗ 
ments gehört ebenſo wie ein Hund und ein Horniſt. Das war 
an den Vormittagen; nachmittags war er ein König.“ 


Das Töchterlein machte noch einen Verſuch, den Frieden 
zwiſchen dem Vater und dem heimlichen Liebhaber zu vermit⸗ 
teln. Sie fragte einmal: 


„Wird uns der Kadett nicht noch einmal beſuchen?“ Schon 
war der „der Kadett“. 


„Beſuchen?“ fragte der Oberſt zurück mit einem Grinſen, 
das ſein Gebiß bis zu den Weisheitszähnen entſchleierte. „Be⸗ 
ſuchen ſoll er mich auch noch? Ich wollt' es ihm raten.“ 


„88 er denn wirklich jo ungeſchickt?“ erkundigte fie ſich mit 
einem erzwungenen Lachen. 


„Ungeſchickt? Ein Heuochs iſt er, ein Narr, ein Clown, das 
ganze Regiment lacht über ihn.“ 


„Wiſſen Sie, was Papa über Sie geſagt hat?“ fragte ſie 
am Nachmittag ihren Liebſten, der ihr ſchon beide Hände küßte. 


„Ich bin nicht neugierig, mein Fräulein. Auch hat es mir 
der Papa wahrſcheinlich ſchon ſelbſt geſagt.“ 


„Das ganze Regiment lacht über Sie,“ ſagte ſie im Tone 
eines ſtrengen Verweiſes. 8 

„Es lacht noch nicht, aber es lächelt,“ entgegnete er. „Ich 
möchte es lachen machen — das ganze Regiment. Wenn Sie 
mir helfen wollen, bringen wir es zuſtande.“ 


Das war ein Plan, der in ſeiner erbitterten Kadettenſeele 
entſtanden war. Er wollte ſich rächen. Es galt, die Ehre der 
Philoſophie gegenüber der rohen Gewalt des Militarismus zu 
retten. Und es galt, ein ſchönes Mädchen zu gewinnen, das nur 
durch einen Gewaltſtreich zu erobern war ... Jawohl, das 
ganze Regiment ſoll lachen, fragt nur, über wen. 


Sie hatte Mut für drei, und dann: es war das einzige 
Mittel. Auf friedlichem Wege war Papa nicht zu haben. Alſo 
Krieg. Krieg dem Oberſten. Sie ging darauf ein. 


Zwei Tage ſpäter wurde die Schlacht geſchlagen. Der Kadett 
begann die Operationen, indem er ſich krank meldete. Der 
Oberſt, der eine ſchon gewohnte Zerſtreuung auf dem Exerzier⸗ 
platz vermißte, beſchloß, den Philoſophen, wenn irgend möglich, 
dafür einzuſperren. 


Aber um zehn Uhr trafen die Verbündeten zuſammen, näm⸗ 
lich der Kadett und ſeine Angebetete. Sie gingen in eine nahe⸗ 
gelegene Konditorei, an der das einrückende Regiment vorbei 
mußte. Dort nahmen ſie behaglich unter der Markiſe Platz und 
beſtellten ſich rotes und weißes Eis. 


Als die erſten Töne der Regimenlsmuſik von weither über 
die ſonnige Straße erſchollen, klopften einen Augenblick ihre 
Sa Aber ſogleich lachten ſie wieder und vertieften ſich in 
das Eis. 


Das Regiment kam herangezogen. Voran der Oberſt auf 
ſeinem tanzenden Falben, mit ſeiner breiten Bruſt aus Watte. 
Der Kadett ſprang auf und ſalutierte in ſtrammer Ehrerbietung. 
Neben ihm ſtand des Oberſten tapfere Tochter und winkte lachend 

Der Oberſt wollte inſtinktiv den Gruß erwidern, aber der 
Säbel blieb ihm in der Luft ſtecken. Einen Augenblick ſtand 115 
In der 
dritten Sekunde riß er ſeinen Falben zuſammen, daß die 
Funken aus dem Pflaſter flogen. Aber in der vierten Sekunde 


hatte er ſchon überlegt, daß der Ruf ſeiner Tochter von ſeinen 


Haltung in dieſem Augenblick abhänge. Da zwang er ſein 
ledernes Geſicht in ein liebenswürdiges Lächeln, ſetzte den unter⸗ 
bliebenen Gruß fort und rief kollegial mit ſeiner blechernen 
Stimme hinüber: „Servus!“ 


In ſeinem Leben hatte er zu einem Kadetten nicht „Servus!“ 
gejagt, noch dazu einem Reſervekadetten! So war in dieſem 
Augenblick ſchon die Schlacht zugunſten des jungen Mannes ent⸗ 
ſchieden. Und nun folgte das große Gelächter. > 


Denn ſchon hatte der dicke Oberſtleutnant, der hinter dem 8 
Oberſten ritt, die Situation erfaßt und ſchwang ſeinen Säbel 
lachend zum Gruß. 5 ; 


BES EINEN NEE OENENTER 
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Nun nimmt eine diſziplinierte Truppe jede Miene und jede 
Bewegung ihrer Vorgeſetzten ab. Wenn der Vorgeſetzte die 
Stirn runzelt, runzelt das Regiment die Stirn. Wenn der 
Vorgeſetzte lacht, lacht das Regiment. Sowie alſo der Major 
den Oberſtleutnant lachen ſah, brach er gleichfalls in ein ſchallen⸗ 
des Gelächter aus und gab das Lachen weiter. Alle Offiziere, 
alle Unteroffiziere und die ganze Mannſchaſt lachte. Durch fünf 
Minuten zog ein bewegliches Band von lachenden Geſichtern, 
die alle im Dreiviertelprofil herüberblinzelten, an den beiden 
vorüber. Der Kadett ſtand da, auf ſeinen Säbel geſtützt, ein 
Napoleon nach der Schlacht bei Auſterlitz, und ſalutierte wohl⸗ 
wollend. Und neben ihm ſtand des Oberſten Tochter, eine junge 
Kaiſerin in ihrer blonden Schönheit. Ihr Mund lachte, die 
keinen Hände bebten vor Vergnügen, die Augen blitzten, die 
Jolouſien waren weit zurückgeſchlagen und ließen die langver⸗ 
hüllte ſchimmernde Pracht in den erſtaunten Frühling leuchten. 


In der Kaſerne angekommen, lief der Oberſt, ohne den 
Säbel abzulegen, wie ein Wahnſinniger in ſeinem Zimmer auf 
und ab. Niemand wagte ſich in ſeine Nähe. Nur das mutige 
Töchterchen hatte den Mut, ihre Tat zu vertreten. Tapfer trat 
ſie bei ihm ein, in ihrem hellen Hut, den hellen Sonnenſchirm 
in der Hand. Tapfer ließ ſie den Oberſten ſiebenmal an ſich 
vorüberraſſeln. 

„Nicht bös ſein, Papa!“ ſagte ſie, als er das achtemal an 
ihr vorüberkam, und hängte ſich an ſeinen Arm. Er wollte ſie 
abſchütteln, aber da ſah er, wie Tränen in ihre Augen traten. 
Er blieb ſtehen. Da legte ſie den blonden Kopf an ſeine 
Schulter und ſtreichelle ſeine alten Wangen. 5 

„Er wird dich heiraten,“ würgte er hervor. 

Da fing ſie unter Tränen zu lachen an. „Aber Papa, das 
wollten wir doch nur erreichen.“ 

Ein Kadett hatte ihn überliſtet, ein Reſervekadett! 
Reſervekadett einen Oberſten! 

„Ruf ihn mir!“ brüllte er. 

Der Philosoph hatte den klugen Einfall, zu dieſer Unter- 
redung als Ziviliſt zu kommen. So konnte ihm der Oberſt 
„Herr Doktor!“ ſagten, wenn auch mit unterdrückter Wut. und 


Ein 


Am nächſten Tage war Regimentsrapport. Als der Oberſt 
angeraſſelt kam, unterdrückten die anweſenden Offiziere nur 
mühſam ein Lächeln unter den Schnurrbärten. Allein der Oberſt 
war nicht zum Lachen aufgelegt, und er hätte keinem der Herren 
geraten, zu lachen. Er war wieder ganz Oberſt, als er auf den 
Kadetten zutrat, der wieder ganz Kadett war, ganz Opfer. 


Der Kadett meldete ſein Erſcheinen beim Rapport „über 
Befehl des Herrn Oberſten“. 

Der Oberſt maß ſein Opfer von der Mützenroſe bis zur 
Schuhſpitze. 


„Kopf in die Höhe'!“ begann er ganz harmlos, um von 
Wort zu Wort crescendo ſchärfer zu werden. „Kinn angezogen! 
Schultern zurück! Kreuz hohl! Daumen ausſtrecken! Rechte 
Fußſpitze auswärts! Zu viel! Zu wenig! Linke Fußſpitze 
einwärts! Stehen Sie Hab acht!' Donnerwetter!“ Jetzt 
brüllte er, daß man ihn bis in die Kantine am anderen Flügel 
hörte „Stehen Sie ‚Hab acht!' vor Ihrem Oberſten!“ 


Das war die Einleitung, „die Korrektur der Stellung“. 


Dann begann er wieder mit ſcheinbar ſachlicher Ruhe, aber 
alle wußten, daß er am Ende ſeiner Rede brüllen würde wie 
ein Stier. Das iſt Rapportstechnik. 


„Sie haben ſich geſtern marode gemeldet und ſind zwei 
Stunden ſpäter mit einer Dame in einer Konditorei geſehen 
worden. Es iſt hier ganz gleichgültig, wer dieſe Dame war!“... 
Er ſchaute drohend um ſich. Aber keiner der anweſenden Offi⸗ 
ziere tat ihm den Gefallen, zu lächeln. Um ſo erbitterter fuhr 
er fort: „Ich werde Ihnen zeigen“ — jetzt kam es —, „mit 
Damen in Konditoreien herumſitzen und die Cour ſchneiden, 
ſtatt zu exerzieren! Wiſſen Sie, was das heißt? Wiſſen Sie, 
was das iſt, wenn Sie es in Kriegszeiten tun? Wiſſen Sie, 
daß das Deſertion iſt!!?“ Höhepunkt. Pauſe. Hierauf die 
Konkluſion: „Ich werde Sie ſtrafen! Exemplariſch! Hab acht! 
Stehen Sie ruhig! Dreißig Tage Zimmerarreſt. Strafantritt 
morgen! Abtreten! ...“ 


Man glaubt vielleicht, das ſei ein Spaß. Aber wer da 
glaubt, der kennt den Oberſt ſchlecht. Der Kadett büßte nach 
vollſtreckter Waffenübung ſeine dreißig Tage ab. Seine Braut 


FOREN Ber 


alles lief gut ab. Dann aber jagte der Oberſt: „Morgen kommen 
Sie mir zum Regimentsrapport!“ Er ſagte nichts weiter — 
vorläufig. 


beſuchte ihn täglich, brachte ihm Blumen in den Arreſt 
Schade, daß es nur dreißig Tage waren! 


In der nächſten Kummer beginnen wir mit dem Aboͤruck unſeres neuen Romans 


chtung! 199999 ME. 


Belohnung! 


von Ernft Klein. 
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Es handelt ſich hier um einen Kriminalfall, deſſen Löſung außerordentlich ver⸗ 
zwickt iſt und deſſen verlauf deshalb den Leſer in dauernder Spannung hält. 


Wir find überzeugt, daß die Bezieher unſeres Blattes dieſem Roman das aller⸗ 
größte Intereſſe entgegenbringen werden. 


Schriftleitung des 
„Oſtoͤeutſchen Volksblatt“. 
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Vaumruine 

„Der Gedanke der Leiſtung muß auch im Obſthau Platz 
greifen. Ebenſowenig wie der denkende Landwirt über⸗ 
alterte Hennen durchfüttert, ebenſowenig dürfen Obſtbaͤume 
geduldet werden, deren Kronen zum großen Teil abgeſtorben 
ſind und die durch die Bildung zahlreicher Waſſerſchoſſe ſich 
nur mit letzter Kraft am Leben erhalten. Es iſt verlorene 
Liebesmüh, durch liebevolle Pflegearbeit, wie Aufgraben des 


Bodens, Düngung und Bewäſſerung, die altersſchwachen und 
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erſchöpften Obſtbäume verfüngen zu wollen. Aus ihnen kann 
nichts mehr werden, im Gegenteil; ſie bilden für den ganzen 
Obſtbeſtand eine Gefahr. Denn dieſe altersſchwachen Baum⸗ 
ruinen haben nicht mehr die Kraft, ſich der Schädlinge und 
Krankheitserreger zu erwehren. Durch ihre Anfälligkeit und 
ihren ſtarken Befall mit Krankheitserregern bilden ſie Seu⸗ 
er und eine Gefahrenquelle für den ganzen Beſtand. 
an gehe deshalb jetzt daran, ſolche Baumruinen zu ent⸗ 
ernen, damit ſie bei erſter Gelegenheit Neupflanzungen 
latz machen. 


Käfigmaſt der Enten 


Die Maſt der Enten iſt von derjenigen der Gänſe grund⸗ 
verſchieden. Gänſe werden von altersher bei der Maſt in Kä⸗ 


figen gehalten und durch Stopfen gemäſtet. 
Beides verſagt gewöhnlich bei den Enten. Denn 
zum Stopfen iſt die Ente denkbar ſchlecht eingerichtet, 


man ſoll es damit gar nicht erſt verſuchen. Aber auch das 
Einſperren der Enten in Käfige iſt unbefriedigend, wenn 
ſie vorher an freien Auslauf gewöhnt waren. 
Daher erfolgt die Maſt der Enten im Frühjahr und Som⸗ 
mer im Freien, im Winter dagegen kann ſie ſehr wohl in 
Käfigen durchgeführt werden. Vorausſetzung iſt allerdings, 
daß die Enten von klein auf in den Käfigen oder in Buch⸗ 
ten gehalten wurden. Zur Maſt eignen ſich nur die weißen 
Raſſen. Neben der Peking⸗Ente gelten die weißen 
Vierländer⸗Enten als die geeigneteſte Maſtraſſe Die 
Vierländer ſind die feinſten und die am beſtbezahlten Enten. 

Ueber das für die Entenmaſt geeignete Maſtfutter 
gibt Kaeſtner, Halle⸗Trotha, in der Deutſchen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Geflügelzeitung ſeine Erfahrungen wie folgt wie⸗ 
der: „Von Schnellmaſt (bis zur 8. Woche) laſſe ich die 
Hände, die gelingt nicht zur Zufriedenheit, weder von mir 
noch von meinen Kunden. Ich mäſtete ſo, daß die erſten 
einer Brut mit 9 bis 10 Wochen fertig ſind, die zweiten mit 


11 Wochen, der Reſt mit 12 Wochen. Die Hauptpflege 
benötigen die Entchen in den erſten 14 


Tagen. Wenn man in den erſten 14 Tagen einen Fehler 
macht, iſt es aus mit dem Satz zur Maſt innerhalb 12 Wo⸗ 
chen und kann man dann gleich mit 16 Wochen rechnen. 
Die Hauptfehler die in den erſten 14 Tagen gemacht 
werden können, ſind: Mangel an Wärme und Sauberkeit, 
mangelhafte Futter- und Trinkbedienung, Mangel an Mi⸗ 
neralien, Grünfutter reſp. Lebertran und Sand. In der 
Zeit von der 3. bis 7. Woche kann man alles füttern, was 


Volksblatt 
man billig hat. Eine Ente frißt alles an Ab⸗ 
fällen, nur an Trockenſchnitzel, ob eingeweicht oder ge⸗ 
ſchrotet, wollen ſie nicht. Hauptſache iſt Schlemmkreide, 
Fiſchmehl, Grünes und Sand nicht vergeſſen und nachts 
Futter reichlich hinſtellen. Enten find Nadtvögel. 
Sie freſſen viel während der Nacht. Licht brauchen ſie dazu 
nicht. Von der achten Woche ab gebe ich Kartoffeln, gekocht 
und geſtampft mit Hafer oder Gerſte, Schlemmkreide bis zu⸗ 
letzt dazu. Erſatz für Hafer und Gerſte iſt Reisfuttermehl, 
es macht aber das geſchlachtete Tier einen Schein grau! 


e 


Die zur Durchführung der Käfigmaſt erforderlichen Kä⸗ 
fige kann der Entenzüchter aus Winkeleiſen, Bandeiſen, 
Zinkblech und Drahtgeflecht ſelbſt herſtellen. Gewöhnlich 
werden drei Käfige übereinanandergeſtellt. Der unterſte 
Käfig ſteht etwa 35 Zentimeter über dem Erdboden. Jeder 
Käfig hat einen Quadratmeter Grundfläche und iſt 50 Zenti⸗ 
meter hoch, ſo daß der ganze Bau 1,85 Meter hoch wird. 
Von den 50 Zentimeter Käfighöhe gehen 10 Zentimeter für 
den Kotkaſten ab. Es bleiben 40 Zentimeter lichte Höhe. 
Während man die Seitenwände der Maſtkäfige ſelbſt mit 
Maſchendraht beſpannen kann, ſollten die Laufroſte un⸗ 
bedingt fachmänniſch hergeſtellt werden. Sie müſſen jo ſta⸗ 
bil ſein, daß ſie ſich nicht durchbiegen können und dürfen 
keinerlei ſcharfe Kanten aufweiſen, damit ſich die Tiere nicht 
die Federn beſchädigen können. Die Kotkäſten beſtehen 
aus Zinkblech und meſſen 1 Meter im Quadrat. Sie ſind 7 
bis 8 Zentimeter hoch. Man kann, wie dies auch ſonſt bei 
Maſtkäfigen üblich iſt, außen eine Futterrinne anbringen. 
Will man die Ausgaben dafür ſparen, jo genügen als Freß⸗ 
und Trinknäpfe auch flache Fiſchkonſervenbüchſen, deren 
Oberrand glatt umbördelt ſein muß, damit ſich die Tiere 
nicht verlegen. Man kann aber auch Futterrinnen im In⸗ 
nern anbringen, die durch bewegliche Drahtringe feſtgehalten 
werden. Die Futtertröge werden am beiten aus Holz ge⸗ 
macht. Entſprechend der zu mäſtenden Entenzahl wird man 
verſchieden eingerichtete Käfige in ſeinen Käfigbatterien vor⸗ 
ſehen. Als Türen werden Klapptüren verwendet, deren 
Angel unten liegt und die am Oberrand jeden Käfigs ver⸗ 
ſchloſſen werden. Es hat ſich als praktiſch erwieſen, jede Tür 
in der Mitte ſenkrecht zu teilen, das erleichtert die Fütterung 
und das Fangen der Enten. Die Käfige können von Ein⸗ 
tagsküken 30 Stück aufnehmen, ſind ſie 14 Tage alt, ſo 
werden ſie zu je 15 Enten geteilt und ſpäter erfolgt nochmals 
eine Trennung zu 7 bis 8 Stück je Käfig. Wichtig iſt es, die 
Enten von Zeit zu Zeit zu baden. Man taucht ſie 
zunächſt in einen Eimer mit lauwarmem Waſſer, ſetzt ſie 
einige Minuten zum Weichen in den Käfig, bringt ſie dann 
wieder in einen Eimer, reibt fie ſchnell ab und ſäubert fie. 
Kleine Tiere werden danach etwas abgetrocknet. Die Ställe, 
in denen die Maſtkäfige aufgeſtellt ſind, ſollten im Win⸗ 
ter geheizt werden. f 
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Saurer Honig 

Honig hat die Eigenſchaft, Feuchtigkeit aus der 
Luft aufzunehmen. Das iſt im Stock eine gute Eigen⸗ 
ſchaft, denn ſie hilft die Bienen vor Durſt bewahren. In 
den Vorratsräumen des Imkers iſt das aber unangenehm, 
denn ſogar verdeckelter, reifer, ja ſelbſt gekandelter Honig 
kann noch ſauer werden, wenn er Luftfeuchtigkeit auf⸗ 
nimmt. Das kommt ſogar in Räumen vor, die man für 
ganz trocken hält. Honig aus Raps und anderen Hel⸗ 
früchten, der nicht ganz reif geſchleudert wurde, Zann ſogar 
in verſchraubten Gläfern ſäuern. Gegen die Sauerung DI 
nur Aufkochen, Honigweinbereitung, Verwendung zur Weih⸗ 
nachtsbäckerei oder Verfüttern an die Bienen im Frühjahr. 
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Napoleon Hatte eine 
Verfügung erlaſſen, daß 
in den Häfen ſämtliche 
engliſchen Waren und 
Kolonialartikel ver⸗ 
brannt werden ſollten. 
Als er einige Zeit ſpä⸗ 
ter vom Schloß Fontai⸗ 
nebleau aus einen Spa⸗ 
zierritt unternahm, kam 
er in einem Dorf am 
Pfarrhaus vorbei. Plötz⸗ 
lich ſtutzte er und hob 
witternd die Naſe in 
die Luft. Ex hörte 
nicht nur deutlich eine 
Kaffeemühle gehen, ſon⸗ 
dern roch auch den aro⸗ 
matiſchen Duft der brau⸗ 
nen Bohnen. 


„hol ſägte er, „hier 
wird mein Dekret über⸗ 
treten): 

Er ftieg lachend vom 

Pferd und begab ſich in 
das Pfarrhaus. Wahr⸗ 
haftig, der Geiſtliche, 
den er kannte, war ſo⸗ 
eben ſelbſt dabei, ſich 


ließ er die Hand von 

der Mühle, ſtand auf und ver⸗ 
neigte ſich. 

Zum Teufel, was machen Sie 
denn da?“ fragte Napoleon er⸗ 
ſtaunt. 

»„Dasſelbe wie Euer Majeſtät“, 
erwiderte der Pfarrer lächelnd, 
ich verbrenne Kolonjalwaren.“ 
TEEN Se) 8 * 


„Wie heißt du denn, Kleiner?“ 
„Günther Schulze.“ : 
„Und wie heißt dein Vater?“ 
„Auch Schulze.“ a 
„Und mit Vornamen?“ 
Rapp" 
„Nein, nein, er hat doch noch 
Wie nennt ihn 


* 


einen Namen. 
denn Mutti?“ 
f „Dicker.“ 


fatalen 


Geld oder Lebenle 


»Machen Sie, das Sie werkommen! 
lh habe die Grippel...e 


Lies und Lac 
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»Du bast Dein Versprechen ge- 


einen duftenden Kaffee brochen, das Versprechen, das Du mir 
zu bereiten. gegeben hast!l!« : 
Als der Pfarrer den „Aber so höre doch auf zu weinen. 
hohen Gaſt eintreten ſah, Ich. gebe Dir ja ein anderes Ver- 
sprechen € 


„Geſtern bin ich einem Manne 
begegnet der mich küſſen wollte! 
Wie ich aber da gelaufen. bin! 

„Halt du ihn eingeholt?“ 


„Aber Herr Redakteur, warum 
lehnen Sie meinen Roman ab?“ 
„Man doll doch von ſeinen Mit⸗ 
menſchen nicht immer gleich das 
Schlimmſte annehmen.“ 
N i x 


Die neue Aufwartefrau macht 
zuſammen mit der Hausfrau 
Großreinemachen. Als ſie die 
Büſte der Aphrodite von Milo 
aus dem Zimmer trägt, ſagt ſie 
zu der gnädigen Frau: 

„Wohl die Frau Schwieger⸗ 
mama?“ a 
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Dehmel und Liebermann 
Richard Dehmel und Max Lie⸗ 
bermann waren ſehr gut befreun⸗ 
det. Daher durfte esc); Dehmel 
wagen, an den werdenden Wer⸗ 
ken Liebermanns Kritik zu üben. 
Schließlich wurde es dem aber 
doch zuviel. „Hörenſe mal“, meinte 
er, „Sie dürfen von einem 
Portrait nicht verlangen, daß et 
doch Mama und Papa ſagt!“ 


* 
Der Held 
Im Jahre 1849 war es, im 
Kriege gegen Dänemark. Der 


„alte Wrangel“, — „Papa Wran⸗ 
gel“, wie er allgemein vom Heer 
genannt wurde, hatte den 
Oberbefehl über die preußiſchen 
Truppen. Eines Tages leitete er, 
mit ſeiner Suite auf einer An⸗ 


höhe haltend, das Gefecht. Da 
fiel ihm ein blutjunger Leutnant 
durch ſeine außerordentliche Bra⸗ 
vour auf. Er bewahrte im ſtärk⸗ 
ſten Kugelregen Umſicht und Kalt⸗ 
blütigkeit und wußte ſeinen Zug 
meiſterlich zu führen. Nach be⸗ 
endigtem Kampfe ließ ihn Wran⸗ 
gel zu ſich rufen und redete ihn 
mit folgenden Worten an: „Du 
haft dir heute recht brav gehalten, 
mein Sohn. Das freut mir. Wie 
heißt denn du eijentlich?“ — „Zu 
dienen, Exzellenz“, war die Ant⸗ 
wort, „mein Name iſt Haſe!“ — 
„Mas?“ rief erſtaunt der alte 
Eiſenfreſſer, „ooch noch Haſe? Na, 


denn freut's mir um ſo mehr, 


mein Sohn!“ 


In einem Roman von Stern⸗ 
heim ſteht der Ausdruck „ſchmer⸗ 
zende Leere“. Ein Bekannter 
nahm Anſtoß und kritiſierte: „Wie 
kann etwas weh tun, das leer 
if?“ Worauf Sternheim nach⸗ 
ſichtig entgegnete: „Sie haben 
wohl noch niemals Kopfweh ge⸗ 
habt?!“ Re 
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Aus der Schule 
„Hannes, nenne mir die Ele⸗ 
mente!“ 
„Feuer, Waſſer, Luft und 
Bier!“ 
„Wieſo Bier? Wie kommſt du 
denn auf ſo einen Quatſch?“ N 
„Meine Mutti jagt immer, 
wenn Vati Bier trinkt! „Na, jetzt 
iſt er ja wieder in ſeinem Ele⸗ 
ment!“ 
* 
Strafverſchärfung 
Gefängniswärter (zum Sträf⸗ 
ling): „Warum wollen ſie denn 
nicht in der Zelle Nr. 14 blei⸗ 
ben?“ 


„Weil man da den halben Tag 
er des Direktors ſingen 
ört.“ 


Schlechte Zeiten. | 
»Sieh’ mal den j 
dal . . Das ist ein i 
Millionär ... der | 
hat ein Vermögen | 
von wenigstens 
10000 Mark ...« i 
1 


Auch das zog noch nicht 

„He, Meiſter,“ wandte ſich der 
„billige Jakob“ an einen alten, 
in der Nähe ſtehenden Mann, 
„wollen Sie nicht zugreifen?“ 

Der Mann blinzelte pfiffig. 

„Nee, nee, mich können Sie nicht 
begaunern! Ich habe ſchon lange 
geſehen, daß die Poſtkarten — 
ohne Freimarken find!“ 

Sprachlos ſtarrte ihn der „bil- 9 
lige Jakob“ eine Weile an. Dann 
wandte er ſich mit Grauſen 
Hier war kein Geſchäft zu 
machen. 8 I 


Eine elegante Frau ſteht vor 
den Schranken des Gerichtes. Der 
Richter fragt: „Sie können ſich 
alſo nicht mehr entſinnen, an 
welchem Tage der Woche Sie das 
verdächtige Geräuſch an der Tür 
hörten?“ Bi 

„Nein, Herr Richter, ih nahm 
gerade ein Bad.“ 5 = 

„Aha“, nickt der Richter, „da 
haben wir es, dann war es alſo 
Samstag.“ Sen 


Folge 7 
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Erledigt 


Ja, wer das könnte, Schluß 
machen mit einer Sache, an der 
man gelitten hat, um die viele 
Worte gemacht wurden, die trübe 
Stunden und Herzenspein in eine 
Ehe brachte! Man glaubte ſchon, 
vergeſſen zu haben, da ließ die 
geringſte Veranlaſſung die Wunde 
friſch bluten. Wieder fängt man 


an ſich zu quälen, Vorwürfe zu 


machen und ruht nicht eher, bis 
der andere es nicht mehr aus⸗ 
hält. Erneut bekommt er zu füh⸗ 
len, was er uns angetan. Er hatte 
es lange vergeſſen, für ihn war 
es nur eine Unbedachtſamkeit 
oder eine kleine leichtſinnige 
Laune geweſen, vielleicht auch 
eine wirkliche Kränkung, aber ſie 
wurde verziehen, und er hat es 
geglaubt. Er kann nicht ver⸗ 
ſtehen, warum ſie immer wieder 
hervorgezerrt wird und eines 
Tages wird es ihm einfach zu 
dumm, er fürchtet ſich vor zu 
Hauſe und geht weiter. Wohin 
— iſt dann unſchwer zu erraten. 
Dorthin, wo keine Vorwürfe ge⸗ 
macht werden und wo ihn keine 
traurigen Augen anjehen. N 

Es gehört Selbſtverleugnung 
zum Vergeſſen⸗-Wollen. Aber es 
geht. Die Erkenntnis, daß eine 
Kränkung kein Grund iſt, um 
daraus eine Lebensſchuld zu 
machen, muß uns helfen. Haben 
wir doch alle ſchon einmal etwas 
getan, was zu einer Kataſtrophe 
hätte werden können, wenn man 
uns nicht verziehen hätte. Und 
ein wenig Menſchenliebe müſſen 
wir neben der ehelichen Liebe auf⸗ 
bringen. Hat er nicht das gleiche 
Recht daran, wie die Fremden, 
denen wir ſie als Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit einräumen? x 

Mas vergeben wurde, muß 
vergeſſen ſein! Zieht einen dicken 
Strich darunter und rührt nie 
mehr mit einem Wort daran. Es 
gibt keinen Mann, der es nicht 
im Herzen dankbar anerkennen 
wird. Mehr als die Sorgen des 
Alltags ſind es dieſe zerſtörenden 
und oft kleinlichen Anklagen, die 
das Glück einer Ehe und eines Le⸗ 
bens vernichten. Da wir alle ein 
wenig Veranlagung dazu haben, 
müſſen wir uns ſelbſt überwinden. 
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Die Heiligkeit der Kirchenmuſiken, das Hei⸗ 
tere und Neckiſche der Volksmelodien ſind die 
beiden Angeln, um die ſich die wahre Muſik 


Ich kann den Geiſt der Muſik nicht anders 


faſſen als in der Liebe. 


* 

Muſik iſt Gebet; ob nun das Kind es her⸗ 
ſtammele, ob der rohe Menſch in roher Sprache 
es halte, ob der Gebildete in feurigen, geiſt⸗ 
vollen Worten, — der Himmel hört ſie mit 

gleicher Liebe an und gibt jedem den Wider⸗ 

klang ſeiner Empfindungen als Text zurück. 


Mehl ſoll ſtets mit kaltem Waj- 
ſer angerührt werden. Man macht 
ſich die Arbeit am leichteſten, 
wenn man einen ſehr kleinen 
Quirl, in der Größe eines Sekt⸗ 
quirles, dazu verwendet. 


Ein wenig Höflichkeit 


Bei abendlichen Einladung 
ſpielt die Toilettenfrage eine ge⸗ 
wiſſe Rolle und ſollte vorher be⸗ 
dacht werden, um niemanden in 
Verlegenheit zu bringen. Man 
kennt die Verhältniſſe ſeiner 
Gäſte doch meiſtens einigermaßen 
und weiß, ob jemand in Verlegen⸗ 
heit kommt, wenn man ihn bit⸗ 
tet, in Abendtoilette zu erſcheinen. 
Der perſönliche Takt muß entſchei⸗ 
den, ob dem Menſchen zuliebe alle 
gemeinſam auf den Dreß verzich⸗ 
ten, oder ob man den Betreffen⸗ 
den lieber ein anderes Mal ein⸗ 
lädt. Keinesfalls darf man je⸗ 
mand der Situation ausſetzen, als 
einzigſter in einem Kreis feſtlich 
angezogener Menſchen im All⸗ 
tagskleid zu erſcheinen. Um von 
vornherein allen Anſicherheiten 
aus dem Wege zu gehen, ſollte 
man bei ſchriftlichen Einladungen 
einen kleinen Vermerk, Abend⸗ 
anzug zwanglos, hinzuſetzen. Bei 
mündlichen oder telephoniſchen 
Einladungen genügt ebenfalls ein 
kleiner Hinweis. 


ee, 
Man verwendet hierzu den 
Lappen eines Nierenſtückes, ſchnei⸗ 
det ihn in 10 Zentimeter große 
Stücke und brät dieſelben in But⸗ 
ter an. Dann fügt man Salz, 
etwas gute Brühe, Pfeffer und 
eine Hand voll Pilze dazu und 
läßt alles langſam gar ſchmoren. 
Kurz vor dem Fertigſein gibt 
man drei kleingewiegte Sardellen 
an das Gericht, ſtäubt ein wenig 
Mehl darüber und ſchmeckt mit 
Zitronenſaft ab. Die Fleiſchſpeiſe 
kommt in die Mitte einer Schüß⸗ 
ſel und wird ringsherum von klei⸗ 


herumdreht. 


unerſetzlich. 


* 
Kein Bild, kein Wort kann das Eigenſte und 
Innerſte des Herzens ausſprechen wie die 
Muſik; ihre Innigkeit iſt unvergleichlich, ſie iſt 


* 


nen, braun gebratenen Stücken 
Kalbshirn garniert. 
* 


Reis wird ſehr ſchmackhaft, 
wenn man ihn nach dem gründ⸗ 
lichen Waſchen und Abtropfen in 
einen Topf tut, in dem man But⸗ 
ter mit einer Zwiebel recht braun 


werden ließ. Man durchſchüttelt 
ihn ein paar Minuten gründlich 


und tut dann erſt Waſſer darauf. 


Er wird dadurch körnig und pie 
kanter, als wenn man ihn nach 
dem bekannten Rezept, ſehr viel 
Waſſer und im offenen Topf 
kochend, zubereitet. 5 
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Kurze und lange Jäckchen 


werden uns in den Tagen des 
Vorfrühling intereſſieren. Es gibt 
auf dieſem Gebiet ſehr viel 
Neues, Kleidſames und Reizen⸗ 
des. Immer noch liebt man die 
verbreiterte Schulter, immer noch 
ſieh man kleine Pelerinchen mit 
Pelz eingefaßt, oder ein loſe über⸗ 
geknöpftes Weſtchen aus Pelz und 


folgen. 


Pelzſtoff, genau ſo, wie es bei den 
Wintermänteln war. Nur die 


Länge wird In das moderne Bild 


entſcheidend ſein, und hier muß 
jede Frau ſich genau kennen: Iſt 
doch für mollige Hüften ſtets die 
Jacke am kleidſamſten, die dieſe 


Partie verdeckt und ſehr ſchlanke 


Frauen können ihre Figur nicht 
beſſer unterſtreichen, als durch ein 
in Taillenhöhe endendes Jäckchen, 
welches in Verbindung mit einem 
ſchmalen Rock das Ideal eines 
jugendlichen Anzuges für den 
Tag ergibt. 


2 


222 


— 


Die Muſik darf nie Worte wählen und ſich 
mit kleinlichen Spielereien abgeben, ſondern 
muß nur dem Geiſte der Poeſie im ganzen 


* 


Wer nie jagte und nie liebte, nie den Duft 
der Blumen ſuchte, und nie beim Klang der 
Muſik erbebte, iſt kein Menſch, ſondern ein Ejel. 
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Es gibt Maler — nicht nur des Him⸗ 
mels und der Erde, nicht nur der Hölle, 
des Erhabenen, Großen Grotesken, 
Außerordentlichen, — ſondern auch Ma⸗ 
ler, deren künſtleriſche Größe darin be⸗ 
ſteht, daß ſie Kleines, Bedeutungsloſes, 
Unſcheinbares mit den Augen eines 
Liebhabers ſehen und dieſem Anſchein⸗ 
baren, Bedeutungsloſen, Kleinen ſeinen 
Platz in dieſer Welt einräumen. Einer 
der Künſtler, die ſich für die kleinen 
Dinge ee Welt mit größter Genauig⸗ 
keit, größter Freundſchaft, größtem Hu⸗ 
mor eingeſetzt haben, iſt Karl Spitzweg. 

Wie ſein Zeitgenoſſe Moritz v. Schwind 
die Romantik von Feld und Wald in 
Farben feſthielt, wie ſein Zeitgenoſſe 
Menzel die andersgeartete Romantik 
der aufkommenden Induſtrie mit ihren 
Maſchinen, ihren großen Werken im⸗ 
mer wieder auf die Leinwand bannte 


— ſo beſchäftigte ſich Karl Spitzweg mit 
einer dritten Form der Romantik. 
der“ Romantik der Beſchaulichkeit, der 
kleinen Stadt, der ſchiefen Dächer, der 
ſelbſtgewollten Einſamkeit, mit all den 
rührenden, bornierten, lächerlichen, 
freundlichen Schwächen der Menſchen, 
deren Leben, deren Umgebung keine 
Probleme kennt. IR 
Geboren als Kind einer Zeit des Um⸗ 
ſchwunges, die mit Hilfe der aufblühen⸗ 
den proſaiſchen Gegenwart all jene ver⸗ 
gangenheits 9 5 Romantiker in 
ihrem Schutz hielt und ernährte, war 
Karl Spitzweg als Künſtler ſowohl wie 
auch als Privatmann ein Produkt ſeiner 
Umgebung. Er befand ſich in der be⸗ 


herumſchlagen zu müſſen — dadurch 
vielleicht wurde er erſt zum Maler der 
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Harl Spitzw 


Zur 125. Wiederkehr seines Geburtstages 


Der Dichter. 


4 neidenswerten Lage, von Haus aus ſich 
nicht mit materiellen Schwierigkeiten 


ksblat 


Beſchaulichkeit. Faſt ſein ganzes Leben 


verbrachte er, das Kind reicher Eltern, 


in einem Dachkämmerchen, tief im älte⸗ 
ſten Teil von München, henügſam und 


weltabgewandt — dadurch vielleicht kam 


er erſt auf den Gedanken, ſich ſoviel mit 
alten Sonderlingen abzugeben. Er hatte, 
durch Lebensweiſe, Temperament und 
Geſundheit alle Veranlagung dazu, ein 
beſchauliches Alter zu erleben — in die⸗ 
ſem Umſtand liegen vielleicht erſt die 
Wurzeln zu ſeinen Bildchen, die ſo 
gern, ſo genau, ſo boshaft⸗gutmütig das 
an bejahrter Menſchengeſchöpfe ſchil⸗ 
ern. 5 

Abgeſehen von dem noch immer nicht 
verblaßten Reiz ſeiner Malereien, von 
ihrem künſtleriſchen Wert ſind Spitzwegs 
Genrebildchen kulturhiſtoriſche Doku: 
mente von nicht geringem Intereſſe. Sie 
überliefern uns gerade in ihrer Gründ⸗ 


5 


lichkeit, in ihrer netten altväterlichen 
Pedanterie ein großes Stück Leben aus 
einer Zeit, die wir wohl aus der Lite⸗ 
ratur, kaum aber noch aus der plaſti⸗ 
ſchen Anſchauung kennen. Die echten 
Spitzweg⸗Winkel, die wir noch in Deutſch⸗ 
land beſitzen, werden immer weniger, 
immer moderner, induſtrialiſierter. Die 
Menſchen wandeln ſich häufig im Rab: 


men ihres eigenen Lebens, paſſen ſich 


ihrer neuen Umgebung an. Vielleicht 
beſteht kein Grund, hierüber zu geh 
Aber ſo ſicher es einen Tag geben wird, 
an dem die letzten Spuren dieſer Ro⸗ 
mantik aus der Welt gelöſcht ſein wer⸗ 
den, ſo ſicher werden die Bilder Karl 


Spitzwegs die letzten Zeugen einer leich⸗ 


ten Zeit ſein, die uns vom ehrwürdigen 
Komfort, von der bedächtigen Weisheit 
mee Tage und ihrer M hen erzählen 

rden. . 
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Woran erkenn man 
Krankheiten im 
menschen Gesicht? 


Noch vor wenigen Jahren lehnte 
die Medizin es ab, ſich bei der 
Krankheitsfeſtſtellung durch das 
Geſicht beraten zu laſſen, und er⸗ 
barmungslos wurden Menſchen, 
die ſich mit dieſem Gebiet be⸗ 
faßten, als 1 abgetan. 
Heute iſt man verſtändiger gewor⸗ 
den und verwendet das, Geſicht 
als wertvollſten Helfer bei der | 
Diagnoſe. Verrät es doch nicht 
Allerdings muß dringend davor 
gewarnt werden, jetzt an ſich und 
ſeinen Freunden Experimente vor⸗ 
zunehmen und vielleicht gar die 
Erkrankungen auf eigene Verant⸗ 
wortung zu kurieren! Das Ge⸗ | 
genteil ſoll bezweckt werden; ſtellt 
man eine auffällige Erſcheinung 
feſt, begebe man ſich ſofort in die 
Behandlung eines Arztes und 
mache ihm Mitteilung. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird er ſchon bei unſerm 
Eintritt ins Zimmer das gleiche 
feſtſtellen. Er erkennt einen Herz⸗ 
kranken faſt immer an den bläu⸗ 
lichen Lippen, der leicht verfärb⸗ 
ten Naſenſpitze, an auffallender 
Bläſſe und weißen Ringen um die 
Augen Aber auch eine andere 
Art der Herzerkrankung kennt er, 
dass mit bläulich⸗roten feinſten 
Aederchen durchzogene Geſicht. 
welches auf zu hohem Blutdruck 
des Patienten beruht und das 
Herz in Mitleidenſchaft zog. 


Lungenkranke zeigen oft bläu⸗ 
liche Augäpfel, einen ſanft ver⸗ 
ſchleierteß Blick und klare Züge. 
Die Frauen haben oft auffallend 
lange ſeidige Wimpern. Das Ge⸗ 
ſicht iſt meiſt ſchmal. Erſt im vor⸗ 
geſchrittenen Stadium dieſer Er⸗ 
krankung werden die Wangen 
hohl und bekommen die verdächti⸗ 
gen roten Flecken. = 


Der Gallenkranke hat gelbliche 
Augäpfel und eine grün⸗bräun⸗ 
liche Tönung in der Hautfarbe. 


Nierenleiden bringen mit der 
Zeit Säcke unter den Augen her⸗ 
vor. Bei den Organen Niere, 
Leber, Galle iſt die gelbliche Ver⸗ 
färbung von Haut und Augäpfeln, 
typiſch0. Se 

Magen und Darmkrankheiten 
erzeugen immer tiefe Ringe um 
die Augen, die oft mit einer klei⸗ 
nen Verdickung auf der Wange 
abſchließennn ? : 

Zucker lagert mit den Jahren 
eine Subſtanz ab, die ſich unter 
den Augen als kleine bräunlich?! 
gelbe Grieskörner bemerkbar 
macht. g : 


Blutkrankheiten, die durch 
ſchlecht zuſammengeſetztes Blut 
hervorgerufen ſind, laſſen die 
Wangen einfallen, und die Haut 
des Menſchen matt und ſchlecht⸗ 
gepolſtert erſcheinen. 
Frauenkrankheiten erkennt man 
an den tiefen Schatten um die 
Augen. Bei einigen dieſer Krank⸗ 
heiten verwiſchen ſich die Geſichts⸗ 
züge und die Naſe ein wenig, 
wenn Entzündungen vorliegen. 
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Fedja unaMarion 


Skizze von Walter Falkenau 


Fedia, der Tänzer, war einund⸗ 
dreißig Jahre alt, als während 
des Gaſtſpiels im Londoner Pal⸗ 
ladium ſeine Partnerin Marion 
am vierten Tage ihres beifall⸗ 
umrauſchten Auftretens den be⸗ 
kannten Tuchinduſtriellen Robert 
Haugtham kennen lernte, ſich mit 
ihm vierzehn Tage ſpäter verlobte 
und nur mit großer Mühe zu be⸗ 
wegen war, für die reſtlichen 
Tage des Engagements ihren Ver⸗ 
pflichtungen nachzukommen. Es 
traf ſich für Marion inſofern gut, 
als für die nächſten Monate 
darum noch keine weiteren Ver⸗ 
träge unterſchrieben waren, weil 
fie — es war Mai — während 
der Sommermonate ausruhen 
wollten. Für Fedja allerdings 
bedeutete die Trennung von Ma⸗ 
rion geradezu eine Gefährdung 
ſeiner Exiſtenz. In den ſechs 
Jahren der gemeinſamen Arbeit 
hatten ſie ſich in der internatio⸗ 
nalen Artiſtenwelt eine hochge⸗ 
achtete Stellung geſchaffen. 

Als Marton im Junt ſchon gets 
ratete — Fedja war ſelbſtver⸗ 
ſtändlich eingeladen worden — 
war ſein erſtes und zugleich ein⸗ 
zigſtes“ Bemühen, jo bald als 
möglich eine neue Partnerin zu 
finden. Fedja brachte Tage und 
Wochen dieſes Sommers damit 
zu, für Marion einen vollwerti⸗ 
gen Erſatz zu finden. Immer wie⸗ 
der ſtand er vor der Erkenntnis, 
daß dieſe 5 ihren einſtigen 
Partner eingeſpielten Tänzerin⸗ 
nen nicht mehr unbekümmert ge⸗ 
nug waren, ſich durchaus nur auf 
ihn umzuſtellen, vielleicht auch 
konnten ſie es nicht. Er war nicht 
mehr jung genug, in mühſamer 
Arbeit ſolche Fehler abzuſchleifen. 

Im Spätſommer kehrte er troſt⸗ 
los und müde nach Berlin zu⸗ 
rück und verſuchte, allerdings mit 
leiſe nachlaſſendem Eifer, nun in 
Berlin ein Ziel zu erreichen: 
Eine Partnerin zu finden, die 
Marion in jeder Weiſe erſetzen 
könnte. 

Am achtzehnten November ſtand 
Fedja nachläſſig und abgeſpannt 
am Likörtiſch einer kleinen s Bar. 
Das kleine Lokal war nur ſchwach 
beſucht, es war ja auch noch früh, 
ſo die Zeit des zweiten Aktes. 
Wie die übrigen vier Perſonen 
wandte 5 Fedja die Augen zur 
Tür, als 
Tuchvorhang Stimmen ertönten. 
Ein junger Mann betrat in Be⸗ 
gleitung zweier Damen, die beide 
kaum älter als achtzehn Jahre 
ſein mochten, den Raum. Die 
zierliche ſchlanke Blondine, die 
ſich nun aus dem Lammfell ſchälte 
und in einem ganz entzückenden 
Kleidchen aus Dingen Taft 
Ihwarzweiß vor dem 


Rot der Lippen nachzog, war 


Herrat. Der Tänzer Fedja Jah 
ſie Ymit merkwürdig erſtaunten 
ugen an... alles erinnerte ihn 


lebhaft an Marion, mehr noch an 
ene Marion, mit der er vor vie⸗ 
len Jahren zu arbeiten begonnen 


inter dem roſtroten 


Erfolg, 


folg eben, der weitere Engage⸗ 


piegel ihr 
Haar ungeniert ordnete und das 
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hätte. Er fragte leiſe die Mixe⸗ 
rin, wer dieſe junge Dame ſei. 
Er ging raſchen Schrittes an den 
Tiſch, an dem Herrat mit ihren 
Bekannten Platz genommen hatte, 
ſtellte ch vor und bat darum, 
Herrat in einer beruflichen An⸗ 
gelegenheit einmal ſprechen zu 
dürfen. Verwundert nickte ſie 
und folgte ihm an einen Neben⸗ 
tiſch. Sie ſaßen dann über eine 
Stunde zuſammen. Fedfo er⸗ 
zählte wüdhaltlos, er ſprach von 
Marion, von ihren Erfolgen, von 
denen Herrat bezeichnenderweiſe 
nichts wußte. 

Ste ſaßen dann zu viert bei⸗ 
ſammen zin fröhlicher Zuverſicht 
wiederholte Fedja nun vor Her⸗ 
rats Bekannten faſt alles, was er 
geſagt hatte. Nach einer kleinen 
halben Stunde entſchuldigte Fedja 
Herrat in ihrer Tanzbar telefo⸗ 
niſch. Am nächſten Tage löſte er 
ihren Vertrag ohne beſondere 
Schwierigkeiten, und tags darauf 
ſchon ging er an die große Arbeit, 
Herrat in die Tänzerin Marion 
umzuwandeln. Die hervorragende 
känzeriſche Veranlagung des 
Mädchens erleichterte ihm ſein 
Vorhaben ſehr. Schon im Früh⸗ 
jahr waren ſie ſo weit, daß die 
leichteren Tänze Fedjas und Ma⸗ 
rions bis zur Vollendung von 
Fedja und Herrat kopiert werden 
konnten. Agenten und Kollegen 
waren überraſcht von dieſer, wie 
ſie ſagten, geradezu erſtaunlichen 
Anpaſſung Herrats an das große, 
ihr unbekannte Vorbild. Um nun 
ſich ſelbſt auch die letzte Sicherheit 
wiederzugeben, ließ Fedja Her⸗ 
rats Haare dunkel färben, über⸗ 
wachte beim Schminken genau das 
Auftragen der Farben und küßte 
Herat in überwallender Freude, 
als ſie zum erſten Male Marion 
wie zum Verwechſeln ähnlich ſah 

Im April nahm er 
mit ihr unter dem 
alten Namen dieſer 
Nummer „Fedja und 
Marion“ in einem 
Varieté einer öſt⸗ 

lichen Großſtadt 

Deutſchlands das 
erſte Engagement an. 
Frau Marion Haug⸗ 
tham hatte gern ihre 
Einwilligung dazu 
gegeben, hatte in 

ihrem reizenden 
Briefe herzlich dar⸗ 
um gebeten, daß er 
mit ihrer Nachfolge⸗ 
rin unter keinen Um⸗ 
ſtänden bei einem 
Londoner Gaſtſpiel 
an ihrem Hauſe vor⸗ 
übergehen dürfe. Sie 
hatten einen hübſchen 
einen Er⸗ 


ments ſicherte. a N 

Sie waren den ganzen Winter 
über beſchäftigt. In Paris, wo 
ie im Februar zuſammen mit 
ſchärſſter amerikaniſcher Konkur⸗ 
renz auftraten, erzielten ſie einen 
ſo durchſchlagenden Erfolg, daß ſie 
das Gaſtſpiel in Kopenhagen faſt 
wie ein Hindernis empfanden, 
denn die Angebote der größten 


auler der Vereinigten Staaten 


tergen mit wodenden Bedingungen 
vor ihnen. 

Fedja „gewöhnte ſich ebenſo 
raſch an Herrat, wie dieſe ſich an 
ihn. Sie begegnete ihm mit herz⸗ 
licher Offenheit, war ihm ein gu⸗ 
ter Kamerad, eine dankbare Schü⸗ 
lerin, eine treue Mitarbeiterin 
und eifrig ſtrebende Kollegin. 
Aber nichts weiter. Er jedoch 
fühlte ſich von Tag zu Tag mehr 
zu ihr hingezogen. Gelegentlich 
ging er ihr nach, wenn ſie ſich von 
ihm herzlich verabſchiedet hatte, 
um ein wenig durch die Straßen 
der Stadt zu bummeln. Er beob⸗ 
achtete, wie ſie an den bunten 
Schaufenſtern entlang wanderte. 
wie fie müßig die Auslagen be- 
trachtete, dann wohl in ein Café 
ging und ſich in die Lektüre der 
Zeitungen vertiefte. Er dachte 
faſt laut: „Warum nimmt ſie 
mich nicht mit?“ 

Erſt nach Wochen, als ihn die⸗ 
ſes Ungewiſſe immer tiefer mar⸗ 
terte, erkannte er faſt ſchmerzhaft, 
daß er eiferſüchtig war. Und als 
Herrat ſeinen drängenden Fra⸗ 
gen immer wieder auswich, mit 
ihrer weichen Stimme lächelnd 
antwortete: „Aber Fedja, du biſt 
doch nicht mein Vormund“, ver⸗ 
ſuchte er, ſich vor ihr auch zu ver⸗ 
ſchließen, gleichgültig zu tun. 

Er verbrachte von dieſem Tage 
an viele Stunden in Billard⸗ 
cafés, widmete ſich auffällig der 
offenen Huldigung ſchöner Frauen 
und beobachtete dabei Herrat. Er 
hatte ſie lieb. Sie trug zuviel 
von ſeinem Eigentum nun in ſich, 
er hatte ſie lieb, anfangs mitlei⸗ 
dig überſtrömend, nun jugendlich 
verlangend . Er hoffte auf Ant: 


wort, als Herrat einmal in der 


Garderobe ihn beim Schminken 
beobachtete, ihm dann fachkundig 
ſelbſt die Farben auflegte. 


Ste wiederholte das von dieſem 

Tag an, ſie muſterte ihn kritiſch, 
wenn ſie hinausgingen. 
„Du mußt dir die Falten an 
den Augen und am Munde ſorg⸗ 
fältiger wegſchminken, es fällt 
ſonſt auf, Fedja. Warum biſt du 
eigentlich darin ſo nachläſſig?“ 

Er ſaß reglos, als ſie mit 
ruhigen, faſt mütterlichen Händen 


die Linien nun zog, dann Jauf⸗ 
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ou mußt meyr darauf achten, 
Fedfa.“ 

Er war innerlich entſetzlich er⸗ 
ſchrocken. Er ſtand nach der Vor⸗ 
ſtellung — Herrat hatte für den 
Abend eine Einladung angenom⸗ 
men — lange vor dem Spiegel 
und ſah ſich an. 

Zur ſelben Stunde ſaß Herrat 
mit dem Tänzer Johnny bei 
einem Glaſe Wein in einem Re⸗ 
ſtaurant der Innenſtadt. Er war 
vierundzwanzig Jahre alt, ſchlank, 
ſehnig, ein vollendeter artiſtiſcher 
Tänzer, der ſich von ſeiner Part⸗ 
nerin Maud wegen privater 
Meinungsverſchiedenheiten ge⸗ 
trennt hatte und Herrat nun be⸗ 
reits in das dritte Engagement 
nachreiſte. 5 

Sie ſaßen nach der Vorſtellung 
zu dritt beieinander, Herrat, 
Fedja und Johnny. Herrat ſagte 
zuſammenhangloſe Worte mit zit⸗ 
ternder Stimme, dann ſprach 
Johnny ruhig, gedämpft. 
ſprach von ſeiner Liebe zu Her⸗ 
rat, von der ihren zu ihm, er 
ſprach von den großen Möglich⸗ 
keiten, denen Fedia nun hindernd 
im Wege ſtehe. Johnny ſprach 
beſtimmt, ſprach erwas ſchonungs⸗ 
los offen und ſchloß: i 

„Du haft es gehabt, Fedja, ich 
glaube nicht, daß du das Recht 
haſt, es uns zu nehmen, und du 
tuſt es, wenn du Herrat nicht frei 
gibſt.“ 

Ohne aufzublicken ſagte er: 

„Es geht ja allen ſo, freilich, 
mir nur, finde ich, etwas zu 
fache; er ſah auf und ſeine Augen 
uchten Herart, ‚aber wenn du 
nal, Herrat, daß Johnny recht 
at. e 


„Fedja, du weißt, wieviel ich 
dir verdanke, alles, aber ich denke 
ſo wie Johnny, ſchow deswegen, 
weil i ihn lieb habe...“ und zö⸗ 
gernd fügte fie hinzu“ „Vielleicht 
könnten wir dann zu dritt...“ 

„Das iſt ganz unmöglich“, gagte 
er rauh. 


„Was wirſt du denn tun, 
Fedja?“ fragte Herrat. 
Er ſtand auf und zuckte die 


Schultern. „Ich werde mich.. 
eben zurückziehen ...“ 


Er wußte nicht genau, wie er 
nach Hauſe gekommen war. Als 
Herrat in ſeiner Penſion klin⸗ 
gelte, um ſich von ihm zu ver⸗ 
abſchieden, war Fedja ſchon abge⸗ 
teilt. Ein Brief war für fie zu⸗ 
rückgelaſſen: ) 

„Ich danke dir, Herrat, ich 
wünſche euch von Herzen alles 

Gute.“ — 


Ein Jahr ſpäter. In einer 
deutſchen Mittelſtadt, in der Schil⸗ 
lerſtraße, hängt neben der Haus⸗ 
tür ein ſchwarzes Glasſchild, darin 
weiße Buchſtaben: „Fedja Popoff, 
Tanzſchule, Gymnaſtikkurſe.“ 


Ueber dem lichtbeglänzten Ein⸗ 
gang eines Londoner Varietés 
leuchtet ein mächtiges Reklame⸗ 
plakat, in Leuchtbuchſtaben darin 
die Worte: „Fedja und Marion“. 

Vorſtellung iſt. In der dritten 
Parkettreihe itzt Marion Haug⸗ 
tham, neben ihr ihr Gatte, der 


atmend ſagte: „So, jetzt geht es, Tuchinduſtrielle. 
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